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Philoſophie und Philoſophen in Oeſterreich. 
Von Robert Zimmermann. 


I. 


Wie für die Wiſſenſchaft in Oeſterreich überhaupt, jo macht für die 
Philoſophie daſelbſt die Aufhebung des Jeſuitenordens im Jahre 1773 
Epoche. Die ſogenannten philoſophiſchen Studien, welche bis dahin der 
Leitung dieſes Ordens ausſchließlich übergeben waren, bildeten die Vorſtufe 
zu ſämmtlichen ſogenannten oberen Facultäten, der theologiſchen, juridiſchen 
und medieiniſchen, und umfaßten in drei Jahrgängen außer der reinen und 
angewandten Mathematik, der Phyſik und claſſiſchen Philologie die Haupt- 
zweige der Philoſophie in der Weiſe, daß im erſten Jahre Logik und Pſycho— 
logie, im zweiten Metaphyſik und Naturphiloſophie, im dritten Moral⸗ 
philoſophie vorgetragen wurde. Geſchichte der Philoſophie gehörte nicht 
zu den durch die Studienordnung für Jeden zu hören vorgeſchriebenen, 
ſondern zu den freier Wahl überlaſſenen Gegenſtänden; das Collegium 
über dieſelbe umfaßte nicht mehr, als zwei Stunden in der Woche. 
Der Vortrag erfolgte nach den von Mitgliedern des Ordens verfaßten 
Lehrbüchern, den ſogenannten Inſtitutionen, deren Methode die inner— 
halb des Ordens hergebrachte ariſtoteliſch-thomiſtiſche der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie war. 

Die Schließung der Jeſuitencollegien brachte in der Stellung und 
Aufgabe der philoſophiſchen Studien gegenüber den übrigen Facultäten 
zunächſt keine weitere Aenderung hervor, als daß an die Stelle der 
bisher ausſchließlich dem Orden angehörigen Lehrer ſolche traten, welche 
theils dem Säcular-, theils dem Regularelerus anderer Orden, theils, 
in großer Minderzahl, dem Laienſtande entnommen waren, und daß die 
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von den Oberen des Ordens vorgeſchriebenen Lehrbücher mit ſolchen, 
die von den Unterrichtsbehörden des Staates ausgewählt und gut— 
geheißen waren, vertauſcht wurden. Sowohl die Gegenſtände als 
die Reihenfolge derſelben blieben unverändert; ja ſo groß war der 
Mangel an wiſſenſchaftlich gebildeten Männern, welche die Fähigkeit 
beſaßen, das Lehramt in einem der Fächer der philoſophiſchen Studien 
zu übernehmen, innerhalb des geiſtlichen und weltlichen Standes, daß, 
die bisher als Ordensmitglieder auf den verſchiedenen Lehrkanzeln der— 
ſelben thätig geweſenen Profeſſoren zum großen Theile auch nach der 
Aufhebung des Ordens, als Ex-Jeſuiten, im Beſitze derſelben belaſſen 
werden mußten, was, zur Ehre des Ordens ſei es gejagt, auch unter 
den veränderten Umſtänden der Wiſſenſchaft in der beiweitem über— 
wiegenden Mehrzahl von Fällen keineswegs zum Nachtheil gereichte. 
An der Univerſität zu Prag insbeſondere bildeten der Mathematiker 
Stanislaus Wydra, der Hiſtoriker Ignaz Cornova und der Profeſſor 
der Philoſophie Heinrich Seibt, ſämmtlich Ex-Jeſuiten, auch während 
der auf die Aufhebung des Ordens gefolgten kirchlichen und ſtaatlichen 
Reform- und Aufklärungsperiode wahre Zierden der Hochſchule, unter 
welchen der Letztgenannte durch ſein im Geiſte aufrichtiger, aber zugleich 
duldſamer Frömmigkeit verfaßtes und in zahlloſen Auflagen über das 
ganze katholiſche Süddeutſchland bis auf den heutigen Tag verbreitetes, 
Gebetbuch ein vielfach geſegnetes Andenken hinterlaſſen, durch ſeine 
im Geiſt der in Deutſchland zur Zeit herrſchend gewordenen Auf— 
klärungs-Philoſophie gedachte und nach dem Muſter der Wolf'ſchen 
Syſtematik durchgeführte „Klugheitslehre“ als erſter philoſophiſcher 
Schriftſteller in Oeſterreich ſich einen Namen und eine Stelle in der 
Geſchichte der Philoſophie überhaupt und derſelben in Oeſterreich ins— 
beſondere erworben hat. 

Seibt war nicht der Einzige, durch welchen die Geſellſchaft Jeſu in 
dieſer und noch mehr in der Geſchichte der neueren deutſchen Philoſophie 
eine Rolle ſpielt. Unter den Novizen des Collegiums bei St. Anna in 
Wien, welche durch die Schließung desſelben im Jahre 1773 dem weltlichen 
Leben zurückgegeben wurden, befand ſich ein damals kaum 15jähriger 
Knabe, der Sohn eines kaiſerlichen Officiers, welcher vom Schickſale 
auserſehen war, in dieſer, die kaum drei Jahre zuvor (1770) durch das 
Erſcheinen der nachher berühmt gewordenen Inaugural-Diſſertation 
Kant's das erſte Lebenszeichen ihrer bevorſtehenden Wendung zum 
Kriticismus gegeben hatte, als beredter Verkünder und congenialer 
Fortbildner der kritiſchen Philoſophie eine hervorragende und von den 
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Erſten der Nation anerkannte Stellung einzunehmen. Karl Leonhard 
Reinhold, der nachmalige Verfaſſer der von Kant ſelbſt als die Schrift, 
durch welche ſeinen Ideen in der deutſchen Leſewelt zuerſt die Bahn ge 
brochen worden ſei, bezeichneten „Briefe über die Kant'ſche Philoſophie“ 
und Vorgänger Fichte's auf dem Lehrſtuhl zu Jena, war in Wien im 
Jahre 1758 geboren und ſchon als Knabe daſelbſt in die geiſtliche 
Laufbahn eingetreten, welcher die lange befürchtete, aber ſtets wieder 
hinausgeſchobene endliche Aufhebung des Ordens zum größten Schmerze 
des Knaben ein jähes Ende bereitete. Es iſt rührend, in einem Briefe 
des jungen Reinhold an ſeine Eltern deſſen Schilderung des feierlichen 
Auszugs der Väter aus dem Wiener Collegium zu leſen, an welche der 
in's Vaterhaus zurückkehrende Sohn die dringende Bitte knüpft, ſo bald 
als möglich in einen anderen geiſtlichen Orden eintreten und bis dahin 
auch im elterlichen Haufe ſein gewohntes aseetiſches Kloſterleben fort— 
führen zu dürfen. Sein Wunſch wurde erfüllt; er trat in den durch 
die Gelehrſamkeit ſeiner Mitglieder hochangeſehenen Orden der Barnabiten 
zu St. Michael ein und machte in den Studien ſo raſche Fortſchritte, 
daß er, kaum zwanzigjährig, mit dem Lehramt der Philoſophie für die 
jüngeren Ordensmitglieder betraut wurde. Dadurch mit der Literatur 
der Zeitphiloſophie bekannt geworden, wurde Reinhold unter dem Ein— 
fluſſe der zur Herrſchaft gelangten Aufklärungsrichtung von ſo lebhafter 
Sehnſucht, die Feſſeln ſeines Standes abzuſtreifen und ſein rege 
gewordenes philoſophiſches Bedürfniß an den neueröffneten Quellen 
zu befriedigen, ergriffen, daß er im Jahre 1783 das Kloſter und die 
Heimath heimlich verließ, um zunächſt in Leipzig bei Platner Philoſophie 
zu ſtudiren und bald darauf in Weimar, wohin er auf Empfehlung 
Wiener Freunde von Wieland als Mitarbeiter an deſſen Deutſchem 
Merkur eingeladen wurde, an der neu erwachten Literatur- und Geiſtes— 
ſtrömung werkthätig theilzunehmen. 

Hier war es, wo Reinhold zuerſt auf Kant's bisher faſt unbekannt 
gebliebene Philoſophie aufmerkſam gemacht und durch die von ihm auf 
Wieland's Rath unternommenen, mit ebenſoviel Klarheit als hinreißender 
Wärme geſchriebenen Briefe über dieſelbe, deren erſter im Auguſtheft 1786 
des Deutſchen Merkurs erſchien, deren begeiſterter und von durchſchlagendem 
Erfolge in weiteſten Kreiſen begleiteter Verkünder wurde. Der junge, 
kaum 28 jährige Philoſoph, der aus dem eben damals an claſſiſcher 
Stätte durch Goethe's und Schiller's Xenien übelberufenem „Lande der 
Phäaken“ kam, ſchien dazu auserſehen, durch die Vereinigung nord— 
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das „im Reich“ gegen Wien und ganz Oeſterreich herrſchende Vorurtheil 
philoſophiſcher Zurückgebliebenheit glänzend zu widerlegen. Wieland, 
Herder und Schiller würdigten ihn ihrer Freundſchaft, Kant ſelbſt ſeiner 
Empfehlung für die eben erledigte Lehrkanzel der Philoſophie zu Jena, 
wo Reinhold vom Jahre 1788 an gleichzeitig mit Schiller ſeine Vorträge 
begann. Der Erfolg war beiſpiellos; kein Auditorium vermochte die 
Menge ſeiner Zuhörer zu faſſen, und derſelbe blieb ſich gleich bis zu 
ſeinem durch das Fehlſchlagen ſeines Wunſches, in die Heimath zurück— 
kehren zu dürfen, und durch Familienverhältniſſe herbeigeführten Umzug 
nach Kiel im Jahre 1794, worauf Fichte, den er empfahl, ſein Nach— 
folger wurde. 

Reinhold's eigene Philoſophie, die er zuerſt in ſeiner „Theorie 
des Vorſtellungsvermögens“ (1791) zum Ausdruck brachte, iſt von 
Fichte als die Brücke vom Standpunkte Kant's, des Kriticismus, zu 
ſeinem eigenen, der Wiſſenſchaftslehre, bezeichnet worden. Dieſelbe ging 
davon aus, daß, um den Aufbau der Erſcheinungswelt aus der Natur 
des Erkenntnißvermögens begreiflich zu finden, die Unterſuchung des 
Proceſſes, durch welchen Vorſtellen überhaupt zu Stande kommt, vor- 
hergehen, in dieſem ſelbſt aber nicht blos, wie dies bei Kant der Fall 
ſei, zwiſchen Vorſtellendem (Subject) und Vorgeſtelltem (Ding an fich), 
ſondern vielmehr außer beiden noch die Vorſtellung (Erſcheinung) 
unterſchieden werden müſſe. Dadurch war anerkannt, daß die Vorſtellung 
dem Vorſtellenden einerſeits näher liege als das Vorgeſtellte (Ding 
an ſich), welches letztere dem Vorſtellenden eben nur durch die Vor— 
ſtellung gegeben, alſo zunächſt auch nur als Vorſtellung für ihn 
vorhanden ſein kann; andererſeits war dadurch die (idealiſtiſche) Möglichkeit 
aufgethan, daß die Vorſtellung auch ohne Vorgeſtelltes (Ding an ſich) 
im Vorſtellenden vorhanden ſei. Indem nun Fichte, wie bereits theils 
vor, theils gleichzeitig mit ihm G. E. Schulze und Salomon Maimon, 
darauf hinwies, daß letzteres bei der Vorſtellung des Dings an ſich 
wirklich der Fall und dieſes dem vorſtellenden Subject zwar als Vor— 
ſtellung eigen, aber darum als Vorgeſtelltes nichts weniger als wirklich 
vorhanden ſei, ergab ſich als Folge des bekannten „Selbſtwiderſpruchs“ 
Kant's und der „Theorie des Vorſtellungsvermögens“ Reinhold's, der 
jubjective Idealismus der Wiſſenſchaftslehre. 

Füglich kann daher Reinhold in der Kette der deutſchen Philoſophen, 
die mit Kant beginnt und, in dem idealiſtiſchen Zweige, mit Hegel, in 
dem realiſtiſchen, mit Herbart und Schopenhauer endet, als zweites 
Haupt- und eigentliches Mittelglied zwiſchen Kant und Fichte bezeichnet 


R. Zimmermann. Philoſophie und Philoſophen in Oeſterreich. 1811 


werden. Die nachherigen faſt zu zahlreichen Wandlungen, die ſeine 
Philoſophie bis zu ſeinem im Jahre 1826 erfolgten Tode noch durch— 
gemacht hat und die ihn bald Fichte, bald, im Anſchluß an Bardili, dem 
Identitätsſyſtem Schelling's, vorübergehend ſelbſt Herbart näher führten, 
blieben ſowohl der Bedeutung wie dem Erfolge nach weit hinter deren 
urſprünglicher Faſſung zurück, durch welche ſein Platz in der Geſchichte 
der Philoſophie geſichert worden iſt. 

Auf ſein engeres Vaterland Oeſterreich hat Reinhold's erfolgreiche 
Wirkſamkeit ſehr gegen ſeinen Wunſch nur ſpärlich zurückgewirkt. Die 
erſehnte Ausſicht auf die Eröffnung einer akademiſchen Lehrthätigkeit 
an der Wiener oder irgend einer anderen öſterreichiſchen Univerſität blieb 
ihm in Folge ſeiner heimlichen Flucht, des Bruches der Kloſtergelübde 
und des Uebertritts zum Proteſtantismus, ungeachtet angeſtrengter Be— 
mühungen ſeiner Wiener Freunde, unwiderruflich verſchloſſen. Selbſt ein 
vorübergehender Beſuch ſeiner Vaterſtadt, den er von Kiel aus in Geſell— 
ſchaft ſeines Freundes, des däniſch-deutſchen Dichters Jens Baggeſſen 
unternahm, bedurfte vorſichtiger Geheimhaltung, um nicht unter den 
damaligen Verhältniſſen unangenehme Folgen des Vergangenen nach 
ſich zu ziehen. Dennoch iſt ſein meteorgleich über dem philoſophiſchen 
Horizont aufgetauchtes Geſtirn an der verlaſſenen Heimath nicht ſpurlos 
vorübergegangen. Sein außerordentlicher Ruf lockte manchen Wiß— 
begierigen aus den heimiſchen Alpen und dem Flachland der Donau, 
wie den Freiherrn Paul von Herbert aus Kärnten und den ungariſchen 
Magnaten Baron Podmanicky nach Jena, um durch Reinhold's beredten 
Mund Eingang in die Tiefen der neuen kritiſchen Weisheit zu ge— 
winnen. Der ausgewanderte Oeſterreicher, der eine Zeit hindurch als 
Philoſoph in Deutſchland das Wort führte, ſtellte gleichſam das Band 
vor, das ſeine einſtigen Heimathsgenoſſen mit dem gewaltigen Strome 
des neuen Geiſtes in der deutſchen Philoſophie verknüpfte und, der un— 
günſtigen äußeren Lage der Dinge zum Trotz, der Philoſophie in Wien 
und anderwärts eine unſichtbare Gemeinde ſchuf, welche ſowohl künftiger 
Aufnahme als ſelbſtſtändiger Entfaltung philoſophiſcher Forſchung wirkſam 
vorgearbeitet hat. 

Beide ſind in der Folge in Oeſterreich lebendig hervorgetreten. 
Nach der Beſeitigung der bisher in der Jeſuitenſchule verwendeten 
Lehrbücher der Philoſophie waren dieſelben von Seite der Regierung 
durch andere erſetzt worden, deren Inhalt, dem in derſelben zur Herrſchaft 
gelangten Geiſte der Aufklärung entſprechend, dem Kreiſe der Zeit-, der 
in Deutſchland ſeit Wolf und vor Kant allgemein gewordenen, aus 
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Leibniz'ſchen und Locke'ſchen, rationalen und empiriſchen Elementen zu⸗ 
ſammengefloſſenen Aufklärungsphiloſophie entnommen war. Die jüngſte 
deutſche Univerſität, das von Georg II. von England 1734 gegründete Göttin— 
gen, hatte auch hier, wie bei der Reform der juridiſchen Studien, den 
Wiener Staatsmännern zum Vorbild gedient; wie die daſelbſt heimiſchen 
Schlözer und Gatterer für die ſtaatswiſſenſchaftlichen, ſo gab der maß— 
volle, aber eklektiſche Philoſoph Feder das Muſter für die philoſophiſchen 
Lehrbücher ab, die von den Leitern der philoſophiſchen Studien in 
Oeſterreich den Philoſophieprofeſſoren der Monarchie vorgeſchrieben 
wurden. 

Unter dieſen hat das von dem Wiener Profeſſor Franz Samuel 
Karpe verfaßte Lehrbuch, deſſen eklektiſcher Charakter ſchon aus dem 
Titel „Philoſophie ohne Beinamen“ erſichtlich wird, ſich, wenn auch nur 
nominell, am längſten, durch mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch 
bis zu den Märztagen des Jahres 1848, in ſeiner amtlich bevorzugten 
Stellung behauptet. Die Lage, in welcher die Lehrer dieſem, wie über- 
haupt jedem anderen vorgeſchriebenen Lehrbuch gegenüber ſich befanden, 
war eigenthümlich genug. Dieſelben waren durch das Geſetz verpflichtet, 
ſich in ihren Vorträgen ſowohl, wie bei den vorzunehmenden Prüfungen 
genau an den Wortlaut des Lehrbuchs zu halten, und konnten, wenn 
ſie ſich Abweichungen von demſelben erlaubten, zur Rechenſchaft gezogen, 
zu mehr oder weniger empfindlichen Disciplinarſtrafen verurtheilt, 
ja im Falle der Wiederholung oder beharrlicher Widerſetzlichkeit ihres 
Lehramtes enthoben werden. Welche peinlichen Conflicte daraus für den 
Lehrer, der mit dem Inhalt des vorgeſchriebenen Lehrbuchs nicht ein— 
verſtanden war, oder, wie dies gerade bei Lehrbüchern der Philoſophie 
am nächſten lag, ſeiner innerſten, gewiſſenhafteſten Ueberzeugung nach 
nicht einverſtanden ſein konnte, ſich nothwendigerweiſe ergeben mußten, 
iſt unſchwer vorauszuſehen. Wenige über das Gewöhnliche hervor— 
ragende Lehrer in Oeſterreich ſind denn auch dem Schickſale entgangen, 
wegen unbefugter Abweichungen vom vorgeſchriebenen Lehrbuch mit den 
vorgeſetzten Behörden in Zwieſpalt zu gerathen. Dazu kam noch, daß 
die Verfaſſer der ausschließlich zugelaſſenen Lehrbücher mit nur zu begreiflicher 
Eiferſucht über die Unverletzlichkeit des ihnen ertheilten Privilegiums 
wachten, deſſen Erhaltung nicht blos eine Ehren-, ſondern in vielen Fällen 
auch eine Geldangelegenheit war, wenn die Autoren oder deren Erben aus 
dem Erlös der verkauften Schriften einen Nutzen bezogen. Auch dieſer 
Umſtand iſt für das Schickſal der Philoſophie und eines ihrer bedeutendſten 
Vertreter in Oeſterreich verhängnißvoll geworden. 


R. Zimmermann. Philoſophie und Philoſophen in Defterreich. 183 


Mußte durch die Feſtſetzung eines beſtimmten Lehrinhalts in der 
dem Gange der Wiſſenſchaft entſprechenden Abänderung und Erneuerung 
des Lehrſtoffes des akademiſchen Unterrichts nothwendigerweiſe ein 
nachtheiliger Stillſtand eintreten, ſo konnte doch weder gehindert werden, 
daß außerhalb der Schule vorgeſchrittene Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung in bildungsfreundliche Kreiſe drangen, noch, daß innerhalb 
der Schule Männer auftraten, welche Selbſtſtändigkeit und Ueberzeugungs— 
muth genug beſaßen, ſich von den herrſchenden Geiſtes- und Vortrags- 
ſchranken keinen Zwang auferlegen zu laſſen. Die unſichtbare Gemeinde, 
welche durch Reinhold's Beiſpiel und Vorgang für die durch Kant voll— 
zogene Umgeſtaltung der Philoſophie aus der Ferne gewonnen worden 
war, hatte zwar nicht vermocht, dieſen ſelbſt als ſichtbaren Repräſentanten 
der neuen Geiſtesära auf einen heimiſchen Lehrſtuhl zu erheben, aber 
ſie kam einem Anderen, welcher im Namen derſelben aus dem ſchon 
damals in philoſophiſchen Dingen tonangebenden Berlin nach Wien 
überſiedelte, um daſelbſt Vorträge über Kant'ſche Philoſophie zu halten. 
um ſo bereitwilliger entgegen. Lazarus Bendavid gehörte den durch 
Mendelsſohn und Markus Hertz, von welchen der Erſte als Leſſing's 
Freund unter dem Einfluſſe der Leibniz'ſchen, der Zweite als Freund 
Kant's unter jenem der kritiſchen Philoſophie ſtand, belebten und ver— 
geiſtigten Kreiſen der Berliner Geſellſchaft an, welche bedeutende Frauen 
wie Henriette Hertz, Dorothea Mendelsſohn-Veit und Rahel Lewin, 
um ſich verſammelten und in welche ſpäterhin Fichte, die Brüder Schlegel 
und Schleiermacher eintraten. In dieſen war es, da Berlin zu jener 
Zeit noch keine Univerſität beſaß, üblich geworden, wiſſenſchaftliche 
Vorträge über philoſophiſche und literariſche Gegenſtände zu ver— 
anſtalten, welche die Stelle der mangelnden Univerſitätsvorleſungen 
vertraten. Aug. Wilh. Schlegel hielt auf dieſe Weiſe in Berlin äſthetiſche, 
Fichte nach ſeinem unfreiwilligen Abſchiede von Jena daſelbſt philoſophiſche 
Vorträge. Bendavid verpflanzte die in der nordiſchen Hauptſtadt ein— 
gebürgerte Einrichtung nach Wien, wo ſie neu war. Welchen Beifall 
ſie fand, iſt daraus zu erſchließen, daß ſie nicht nur von Anderen, 
namentlich von den Brüdern Schlegel, von welchen der ältere ſeine 
berühmt gewordenen „Vorleſungen über dramatiſche Kunſt und Literatur“ 
zuerſt in Wien abhielt, nachgeahmt wurde, ſondern auch die eiferſüchtige 
Aufmerkſamkeit des officiellen Repräſentanten der Philoſophie auf 
ſich zog, welcher den Erfolg einer Philoſophie nicht blos „mit“, 
ſondern „von Namen“ mit mißgünſtigem Auge betrachtete. Wenigſtens 
hat es den Anſchein, daß das amtliche Verbot von dem nach 
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wenigen Jahren die Fortſetzung der, obgleich nur in privaten 
Kreiſen abgehaltenen, Vorträge ſowie der Ausweiſungsbefehl, von dem 
der beſcheidene Gelehrte betroffen wurde, nicht ohne im Stillen thätige 
Mitwirkung eines der Philoſophie Kant's abgeneigten Eklekticismus er— 
folgt ſei. 

Die vorgeſchriebene Philoſophie war der drohenden Gefahr, daß eine 
andere als fie ſelbſt zum Vortrag gelange, für diesmal entrückt, deren An— 
ſehen dadurch aber weder erhöht, noch die Verſuchung, ihr zum Trotz eine 
andere eigene oder fremde Philoſophie zu haben und zu lehren, erſtickt. 
Vielmehr ward es ſeitdem beinahe zur Regel, daß die Lehrer der 
Philoſophie ihrer perſönlichen Ueberzeugung nach einer von jener des 
vorgeſchriebenen Lehrbuchs weitab liegenden Anſchauung der Dinge 
huldigten und, wenn ſie, wie es faſt ebenſo häufig geſchah, bei ihren 
amtlichen Vorgeſetzten auf wohlwollende Geſinnung und aufgeklärte 
Duldung trafen, derſelben ſowohl in ihren mündlichen Vorträgen, 
wie in ihren ſchriftlichen Aufzeichnungen ungeſcheut wiſſenſchaftlichen 
Ausdruck gaben. Schon der zweitnächſte Nachfolger Karpe's auf der 
Wiener Lehrkanzel, Leopold Rembold, [war kein Anhänger desſelben, 
ſondern bekannte ſich während der erſten Hälfte ſeiner Lehrthätigkeit 
zu der jener Zeit von Bayern aus über das katholiſche Süddeutſchland 
verbreiteten Lehre Jakob Salat's, die ihrerſeits ein Abkömmling der 
Gefühlsphiloſophie F. H. Jacobi's war, näherte ſich gegen das unfreiwillige 
Ende derſelben (1824) der Weltauffaſſung Herbart's, an welcher 
letzteren ihn beſonders die Anwendung der Mathematik auf Piychologie 
anzog, und übertrug beide Richtungen auf ſeine namhafteſten Schüler 
J. v. Lichtenfels und F. Exner, von welchen der erſtere als Profeſſor 
zu Innsbruck, Prag und Wien der Jacobiſchen, der letztere als Profeſſor 
zu Prag der Herbart'ſchen Philoſophie den Zugang in die öſterreichiſchen 
Hörſäle eröffnete. Die Ueberſchreitung der amtlich eng geſteckten 
Schranken, die dadurch eingeleitet war, vollzog ſich im Stillen ohne 
ſonderliches Aufſehen; der erſte offene Conflict mit der geiſtigen Be— 
vormundung und zugleich die erſten Regungen ſelbſtſtändigen philo— 
ſophiſchen Forſchungsgeiſtes ſollten anderswoher kommen. 


II. 


Böhmen, die nördlichſte Provinz des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, 
hat ſeit Alters her unter den Ländern der Monarchie eine Sonder— 
ſtellung behauptet. Der Kranz ſeiner Berge ſchließt das Land gegen 
das Donauthal, die Herzader des Reiches, ab, während der Lauf ſeines 
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Hauptſtromes, des einzigen, welcher den Wall der Gebirge durchbricht, 
es gegen die norddeutſche Tiefebene öffnet. Die deutſche Bevölkerung 
an den Grenzen gehört den deutſchen Culturſtämmen, dem fränkiſchen 
im Nordweſten, dem ſächſiſchen im Norden an; Handel und Wandel 
haben durch die Schifffahrt auf der Elbe von Hamburg und Magde— 
burg, Gewerbe und Induſtrie auf dem Weg über das fränkiſche Eger 
von Bamberg und Nürnberg her Anregungen empfangen; von der 
karoliniſchen Univerſität zu Prag hat die durch den Auszug der Prager 
deutſchen Studenten und Lehrer begründete Hochſchule zu Leipzig ihren 
Urſprung und ihre Statuten entlehnt; die lebendige geiſtige Wechſel— 
wirkung zwiſchen Böhmen und Norddeutſchland, für eine Zeit 
durch die Huſſitenunruhen unterbrochen, wurde durch die Refor— 
mation auf's Neue erweckt und nach deren gewaltſamer Nieder— 
werfung und Niederhaltung durch die aufklärungsfreundliche Toleranz 
des joſephiniſchen Zeitalters auf's Wirkſamſte hergeſtellt. Wer durch 
die induſtriereichen, blühenden Thäler am Fuße des Erz- und Ifer- 
gebirges wandert, wird ſich an die gleichen Sachſens und Schleſiens, 
wer, von der Aehnlichkeit der Lage zu beiden Seiten des Stromes 
und dem imponirenden Vorzug des wahrhaft königlichen Prager 
Schloſſes abgeſehen, durch die meiſt aus dem vorigen Jahrhundert 
ſtammenden, noch vor Kurzem mit Bäumen bepflanzten Straßen der 
Prager Neuſtadt wandelt, wird ſich durch Bauart und Anlage an 
Dresden gemahnt finden. Der Charakter der Landesbewohner, ohne 
Unterſchied des Stammes, iſt ein ernſter und tüchtiger, gleich weit von 
der Geiſtesträgheit des Alpenbewohners, wie von der gedankenloſen 
Genußfreudigkeit des Großſtädters entfernt; die Rauhigkeit des Klimas 
in den Grenzgebirgen und die nur ſparſame Ergiebigkeit des Bodens 
in den ſüdlichen hochgelegenen Gegenden des Landes hat dieſelben früh— 
zeitig auf die Nothwendigkeit hingewieſen, den Mangel der gütigen 
Natur durch die Arbeit des Menſchen zu erſetzen, und das Bedürfniß 
der materiellen hat die Schätzung geiſtiger Intereſſen zur un— 
vermeidlichen wolthätigen Folge gehabt. Kaum wird es im Umkreis 
des Kaiſerſtaates ein zweites Gebiet, eine zweite Stadt geben, in welcher 
der Beſitz und der Ruhm der Univerſität in ſolchem Grade den 
Stolz der Bewohner ausmacht, wie dies mit der altehrwürdigen 
Alma mater Carolo-Ferdinandea der Fall iſt. Dieſelbe galt dem 
Einheimiſchen jederzeit als ein Kleinod des Landes wie der Stadt; 
die durch Geiſt oder Charakter, Gelehrſamkeit oder Freimuth hervor— 
ragenden Lehrer derſelben wurden und blieben der Gegenſtand allgemeiner 
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Verehrung, die inneren und äußeren Vorgänge an derſelben ein ſolcher 
durch alle Stände verbreiteter Aufmerkſamkeit. 

Dieſe Univerſität iſt es denn auch geweſen, an welcher der erſte 
Zuſammenſtoß zwiſchen eigener Ueberzeugung und durch das Lehrbuch 
vorgeſchriebener Norm ſtattfand; die beiden einzigen innerhalb der 
Monarchie geborenen Denker, welche, jeder in ſeiner Art, Schule gemacht 
haben, ſind aus Böhmen hervorgegangen. Während der Wiener Reinhold 
von Jena und Kiel aus den Kriticismus lehrte und fortbildete, wuchſen 
in Prag und in einem ärmlichen Fabriksſtädtchen Deutſchböhmens zwei 
Jünglinge auf, welche beſtimmt waren, beide, jeder in ſeiner Art, deſſen 
philoſophiſche Gegner zu werden; der Eine, indem er auf Leibniz, der 
Andere, indem er noch hinter denſelben, auf Descartes zurückging, beide 
nicht, um auf dem ſo gewählten Standpunkt zu verharren, ſondern, 
um von demſelben aus eine erneuerte und vervollkommnete Weltauffaſſung 
hervorzubringen. 

Bernhard Bolzano, der eine dieſer beiden, war in demſelben 
Jahre, in welchem die Kritik der reinen Vernunft erſchien (1781), als 
Sohn eines der daſelbſt befindlichen italieniſchen Colonie angehörigen 
Kaufmannes in Prag, der andere, Anton Günther, in demſelbem Jahre, 
in welchem der Barnabit Reinhold ſein Ordenskleid abſtreifte und in's 
Ausland floh (1783), als Sohn eines armen Dorfſchmieds in dem 
Gebirgsdörfchen Lindenau im böhmiſchen Erzgebirge geboren. So gering 
zwiſchen beiden ſonach der Unterſchied des Alters war, fügte es ſich 
in Folge der Verſchiedenheit ihrer äußeren Lebensumſtände ſo eigen— 
thümlich, das der Eine, das Kind einer wohlhabenden Familie, nicht 
nur ſeine Studien vollendet hatte, ſondern bereits an der Hochſchule 
der Vaterſtadt Profeſſor war, als der Andere, deſſen Armuth ſeinen 
Eintritt in das Gymnaſium weit über das 14. Lebensjahr hinaus 
verzögert hatte, die Univerſität bezog und ſein Schüler wurde. Bolzano 
hatte Theologie ſtudirt, zugleich aber jo eifrig und mit Vorliebe 
Mathematik betrieben, daß er eine Zeitlang unſchlüſſig blieb, ob er 
jene oder dieſe zu ſeinem Lebensberuf machen ſollte. Die Wahl, wie 
er ſelbſt ſagt, wurde ihm um ſo ſchwieriger gemacht, weil er an ſich 
bemerkt zu haben glaubte, daß ihn an der einen wie an der anderen 
vorwiegend die rein philoſophiſche, daher weder an der erſten die 
hiſtoriſch-philologiſche, noch an der letzteren die erweiternd erfindende 
Seite intereſſire, und er der erſteren erſt von dem Augenblick an den 
Vorzug gab, als er zu der Einſicht gekommen zu ſein glaubte, daß auch 
die Religion einer philoſophiſchen Bearbeitung und Darſtellung fähig 
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jet. Dieſelbe wurde, wie er ſelbſt in ſeiner Autobiographie erzählt, erſt 
in dem letzten ſeiner theologiſchen Studienjahre durch das hingeworfene 
Wort ſeines von ihm hochverehrten Profeſſors Mika angeregt, „daß eine 
Lehre wohl ſchon gerechtfertigt ſei, ſobald man nur zeigen könne, daß 
uns der Glaube an ſie gewiſſe ſittliche Vortheile gewähre.“ Dadurch 
ſei ihm ein Licht aufgegangen, welches allmählich alle noch übrigen 
Dunkelheiten zerſtreute. Während er nämlich bis dahin daran Anſtoß 
genommen habe, daß ihm verſchiedene Lehren der Kirche mit der Vernunft 
oder doch wenigſtens mit der Geſchichte nicht vereinbarlich ſchienen, ſei 
ihm nun mit einem Male klargeworden, daß es ſich in der Religion, 
beſonders in einer göttlichen Offenbarung, gar nicht darum handle, wie 
eine Sache an ſich beſchaffen ſei, ſondern nur darum, was für eine 
Vorſtellung von ihr für uns die erbaulichſte ſei. Dieſe Auf— 
faſſung, durch welche die Theologie den Anſpruch Erkenntniß der Dinge, 
die und wie ſie ſich zugetragen hätten, zu ſein, aufgab und ſich begnügte, 
eine keineswegs nothwendigerweiſe wahre, ja nicht einmal in jedem Fall 
wahrſcheinlichſte, aber ſo beſchaffene Vorſtellung von denſelben zu geben, 
daß ſie für den praktiſchen Zweck der Erbauung die tauglichſte unter 
allen denkbaren ſei, gewährte Bolzano eine ſo völlige Beruhigung, daß 
er von da an keinen lebhafteren Wunſch hegte, als dieſe ihm ſo wohl— 
thätige Ueberzeugung durch öffentliche Vorleſungen über die gute 
Sache der Religion zur möglichſt allgemeinen zu machen. Der junge, 
damals wenig über zwanzig Jahre alte Prager Student der Theologie 
hatte ſich, ohne es zu wiſſen, das nämliche Ziel vorgeſetzt, welches 
ungefähr gleichzeitig Schleiermacher in Berlin durch ſeine bekannten 
„Reden über die Religion“ anſtrebte, die unter der Herrſchaft der 
damaligen Aufklärung oder, wie Tieck ſagte, „des Aufklärichts“, in der 
öffentlichen Meinung der ſich gebildet nennenden Kreiſe tief geſunkene 
Religion in den Augen ihrer „Verächter“ wieder emporzurichten. Daß 
dies nicht durch äußeren Zwang oder kirchliche Autorität, ſondern lediglich, 
umerfolgreich zu ſein, auf wiſſenſchaftlichem, und zwar dem noch nachhaltigen 
Geiſt des philoſophiſchen Jahrhunderts entſprechend, auf philoſophiſchem 
Wege, durch den Nachweis ihrer Vernunftmäßigkeit geſchehen könne, 
davon waren zur Zeit, wie ſchon aus jener Aeußerung Mika's erhellt, 
nicht nur Profeſſoren der Theologie zu Prag, ſondern auch die in 
theologiſchen Dingen maßgebenden Vertrauensmänner und Rathgeber 
der Krone in Wien überzeugt, wie aus der Thatſache ſich ergiebt, daß 
gerade damals der Burgpfarrer Frint, auf den Kaiſer Franz J. viel 
hielt, dem Monarchen den Vorſchlag machte und bei demſelben auch 
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durchſetzte, zur wirkſamen Bekämpfung des Unglaubens unter der 
ſtudirenden Jugend bei den philoſophiſchen Studien Lehrkanzeln der 
philoſophiſchen Religionslehre zu errichten. Das Zuſammentreffen 
dieſer Maßregel, die ſchon im Jahre 1805 in Vollzug geſetzt wurde, 
mit dem von Bolzano freiwillig gefaßten Entſchluß, philoſophiſche Vor— 
träge über Religion zu halten, mußte dem für ſein Vorhaben begeiſterten 
Mann faſt wie eine Fügung der Vorſehung erſcheinen. Sofort bewarb 
er ſich um die auf dieſe Weiſe an der Univerſität in Prag neu erſtandene 
Lehrkanzel, gleichzeitig aber auch, ſeiner früheren Lieblingsneigung folgend, 
um die durch den Tod ſeines ehemaligen Lehrers Wydra erledigte Lehr— 
kanzel der Mathematik, erhielt, ungeachtet er auch unter den Bewerbern 
um die letztere für den vorzüglichſten galt, die erſtere und trat, noch 
nicht 24 Jahre alt, im Sommercurſe 1805 (19. April) ſein Lehramt an. 

Der Erfolg übertraf alle Erwartungen. Die Studenten, urſprünglich 
gegen das neue, ihnen auferlegte Studium ſo eingenommen, daß ſie ſich 
vorgenommen hatten, den jungen Lehrer bei dem erſten ihnen anſtößigen 
Wort durch Aeußerungen des Unwillens zum Verlaſſen der Lehrkanzel 
zu nöthigen, fanden ſich von der zugleich beſcheidenen und Ehrfurcht 
einflößenden Perſönlichkeit und dem ungewohnten Reiz ebenſo ſtrenger als 
durchſichtig klarer, den Mathematiker verrathenden Beweisführung des 
jungen Lehrers, der ihnen faſt wie ein Freund und Altersgenoſſe ent— 
gegentrat, bald ſo unwiderſtehlich angezogen und dauernd feſtgehalten, 
daß derſelbe ſchon nach wenigen Jahren als Profeſſor und Kanzel— 
redner, deſſen in letzterer Eigenſchaft abgehaltene ſonntägliche „Exhorten“ 
(Erbauungsreden) bald von Perſonen aus allen Ständen beſucht, eifrig 
nachgeſchrieben und im ganzen Lande verbreitet wurden, zu einer der 
beliebteſten und geachtetſten Erſcheinungen der Hochſchule, der Stadt, 
ja des ganzen Landes geworden war. 

Nur zu bald zogen ſich Wolken über ſeinem Haupte zuſammen. 
Derſelbe Theolog, der von der Philoſophie die mit Bolzano's über— 
einſtimmende Meinung hatte, daß die Religion, um dem Unglauben 
wirkſam zu begegnen, philoſophiſch behandelt werden müſſe, hatte zur 
Erreichung dieſes Zweckes eine Philoſophie zwar nicht erdacht, aber 
erwählt und, wenn auch nicht im Geiſte, doch nach einer Methode 
derſelben, ein Lehrbuch der philoſophiſchen Religionswiſſenſchaft verfaßt, 
welches auf ſeinen Betrieb ſämmtlichen Profeſſoren dieſes Faches als 
Leitfaden vorgeſchrieben wurde. Die von ihm erwählte Philoſophie war 
die kritiſche, welcher dadurch die Genugthuung widerfuhr, nachdem 
wenige Jahre früher Vorträge über Kant'ſche Philoſophie amtlich ver— 
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boten worden waren, nun ihrerſeits von einer Behörde, noch dazu 
von einer geiſtlichen, als Richtſchnur vorgeſchrieben zu werden; die der— 
ſelben entlehnte Methode war die Wiederherſtellung des der theoretiſchen 
Vernunft unerreichbaren Erkenntnißſtoffes auf dem Wege des Poſtulats 
durch die praktiſche Vernunft. Damit wäre eine Auffaſſung, wie Bolzano 
ſie hegte, in Bezug auf die übernatürlichen Gegenſtände der Religion 
allenfalls noch vereinbar geweſen, da es bei dieſen auch ſeiner Meinung 
nach nicht auf die Erkenntniß des Anſichs derſelben, ſondern lediglich 
auf die zu dem praktiſchen Zweck der Erbauung denkbar tauglichſte 
Weiſe der Vorſtellung von denſelben ankommen ſollte. Daß aber auch 
die Gegenſtände der ſogenannten natürlichen Religion, wie die Exiſtenz 
der Gottheit, die Unſterblichkeit der Seele und die Freiheit des Willens, 
wie Kant wollte, nicht auf dem Wege der Vernunft gewußt, ſondern 
blos aus praktiſchen Gründen geglaubt werden ſollten, ſtand nicht ſowohl 
mit Bolzano's religiöſer, als vielmehr mit deſſen von Kant völlig uns 
abhängiger philoſophiſcher Ueberzeugung in zu grellem Widerſpruch, 
als daß er ſich hätte entſchließen, oder wer ihn kannte, hätte erwarten 
können, er werde der Vorſchrift eines Lehrbuches zuliebe ſich zur Ver— 
kündigung jener und Verleugnung der eigenen Anſicht herbeilaſſen. 

Das Ungewitter konnte nicht ausbleiben. Der erſte Sturm, 
welcher ſich ſchon drei Monate nach dem Antritt ſeines Amtes erhob, 
indem von Wien aus in trockenen Worten unter dem Vorwande, daß 
er ein „Kantianer“ ſei und ſich nicht nach dem „vorgeſchriebenen“ Lehr— 
buch halte, ſeine Abſetzung verfügt wurde, ward glücklich und zwar durch 
die Verwendung der Prager geiſtlichen und weltlichen Behörden ſelbſt, 
abgeſchlagen. Der Vorwand war um ſo grundloſer, als, wie oben er— 
wähnt, nicht Bolzano, ſondern vielmehr der Verfaſſer des Lehrbuches 
„Kantianer“ war, dieſes ſelbſt aber erſt etwa drei Monate nach Ver— 
fügung jener Abſetzung „vorgeſchrieben“ wurde. Seitdem dasſelbe nun 
wirklich vorgeſchrieben war, trug Bolzano zwar ſeiner Amtspflicht gemäß 
nach demſelben vor; da aber ſeine ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit ihm nicht 
erlaubte, ſeine von deſſen Inhalt abweichende Anſicht zu verſchweigen, 
ſo mußte daraus nothwendigerweiſe die für ihn wie für die Studirenden 
peinliche Situation eines gleichſam verdoppelten Lehrſtoffes die Folge 
ſein, von welchen der eine amtlich gutgeheißen und gefordert, der 
andere, mit jenem im Widerſtreit ſtehende, durch die Autorität des 
geliebten und geprieſenen Lehrers beglaubigt war. Dieſelbe nahm zwar 
nach einigen Jahren inſofern ein Ende, als der damalige Director 
des philoſophiſchen Studiums, Abt Milo Grün, ein milder und wohl— 
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denkender Mann, Bolzano nicht nur die Erlaubniß, ſondern ſogar den 
Auftrag ertheilte, künftig nach ſeinen eigenen Anſichten vorzutragen; 
aber ſchon deſſen nächſter Nachfolger, ein ebenſo bildungs- als einſichts— 
loſer geiſtlicher Würdenträger, zeigte ſich nicht nur mit demſelben und mit 
der Geſammtwirkſamkeit des bei der Jugend in höchſtem Anſehen ſtehenden 
Lehrers ſehr unzufrieden, ſondern knüpfte daran eine amtliche Denunciation, 
in Folge deren demſelben von der damaligen oberſten Unterrichts— 
verwaltung, der k. k. Studien-Hofcommiſſion in Wien, „wegen ſeiner 
Abweichung vom Lehrbuche“ ein Verweis ertheilt und zugleich von 
ihm verlangt wurde, eine vidimirte Abſchrift ſeiner Vorleſungshefte 
einzuſenden. Dies geſchah im Jahre 1818, hätte aber vielleicht ebenſo— 
wenig, wie ein in Folge einer heimlich, mit Umgehung ſowohl der weltlichen 
als der geiſtlichen Behörden, von ziemlich anrüchiger Seite her unmittelbar, 
an die Curie erſtatteten Anzeige von Rom aus an die kaiſerliche 
Regierung gerichtetes Schreiben, in welchem die Abſetzung desſelben als 
eines „Coryphaeus Pseudoprophetarum nostri aevi“ gefordert wurde, 
den gewünſchten Erfolg gehabt, da ſowohl die philoſophiſche und 
theologische Facultät, als eine zu dem Zweck niedergeſetzte Regierungs— 
commiſſion in Wien in dem Inhalt der Collegienhefte nichts Anſtößiges 
fanden, wenn nicht die gerade um jene Zeit offenbar gewordene mehr als 
überreizte Stimmung in der deutſchen Studentenwelt überhaupt und die 
mehr als unbedachte Haltung einzelner Mitglieder der deutſchen akademiſchen 
Lehrerſchaft den Verdacht des Vorhandenſeins geheimer politiſcher Ver— 
bindungen und Umtriebe auch in den Lehrer- und Hörerkreiſen der 
einheimiſchen Univerſitäten bei der Wiener Regierung hervorgerufen 
hätte. Im Jahre 1817 war von den Burſchenſchaften das Neformations- 
feſt auf der Wartburg begangen worden, an dem ſich auch einige als 
freiſinnig bekannte Profeſſoren, darunter der Philoſoph Fries und der 
Naturphiloſoph Oken, betheiligten; am 23. März 1819 wurde der 
Luſtſpieldichter Kotzebue als „ruſſiſcher Spion und Verräther der Nation“ 
durch den Studenten Karl Sand aus Wunſiedel ermordet. Je größer der 
dadurch hervorgerufene Schrecken, deſto erklärlicher war das Bemühen, 
alle und jede, auch nur durch irgend welches Reformziel oder die äußerliche 
Form einer geheim gehaltenen Verbindung zu irgend welchem Zwecke 
den Stimmungen und Richtungen, aus welchen jene Thatſachen ent— 
ſprungen waren, verwandt ſcheinende Beſtrebungen im Keime zu unter— 
drücken. Und da es ſich traf, daß Profeſſoren, die wie Fries, Oken, 
de Wette und andere, welche bei jenen Vorfällen Notorietät erlangt 
hatten, gerade zu den bei der akademiſchen Jugend beliebteſten und 
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geehrteſten Lehrern gehörten, jo lag es gewiſſermaßen nahe, gerade die 
von der Jugend am höchſten geachteten und, wie dies z. B. bei Bolzano 
der Fall war, faſt ſchwärmeriſch verehrten Profeſſoren für die politiſch 
gefährlichſten zu halten. Bei Bolzano, der, ausſchließlich ſeinen Studien 
und der häufig mit Rigorismus geübten moraliſchen Einwirkung auf 
ſeine Zuhörer hingegeben, nach ſeinem eigenen Geſtändniß nie eine 
Zeitung las, traf der Schluß nicht zu; zum Unglück für ihn und ſeine 
Sache aber konnte derſelbe bei einem anderen Profeſſor, der zugleich 
der für ihn am meiſten begeiſterte und anhänglichſte ſeiner Schüler und 
Freunde war, einen Schein von Berechtigung annehmen. Zwar der 
Beſchäftigung mit Politik, auch im gelindeſten Sinne des Wortes, die 
ſich in völliger Paſſivität lediglich mit der Kenntnißnahme der Tages— 
ereigniſſe zufrieden giebt, ſtand der um ſieben Jahre jüngere Jünger, 
Profeſſor Fesl in Leitmeritz (geboren 1788), ſo fern wie der Meiſter; 
aber der ſchwung- und phantaſievolle, in ſeinem Feuereifer für die 
Verwirklichung des von ihm raſtlos erſtrebten ſittlichen und religiöſen 
Ideals ungeſtüme Mann hatte ſich dazu hinreißen laſſen, unter den 
jungen Theologen, die als Zöglinge des biſchöflichen Seminars jeiner 
Leitung anvertraut waren, eine nichtsweniger als politiſche, ſondern 
ausſchließlich die eigene ſittliche und religiöſe Veredlung zu fördern 
beſtimmte, allerdings geheim gehaltene Verbindung unter dem Namen 
des Chriſtenbundes zu ſtiften, deſſen Glieder dieſelben auch nach ihrem 
Austritte aus der Lehranſtalt blieben und durch die regelmäßige Ein— 
ſendung ihrer Tagebücher, durch die Theilnahme an zu beſtimmten 
Zeiten abgehaltenen Zuſammenkünften, ſowie durch das Tragen eines Ringes, 
ſich als ſolche zu erkennen gaben. Weſſen hätte es bei der damaligen 
Lage der politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland, welche direct zu den 
Karlsbader Beſchlüſſen und der Mainzer Unterſuchungscommiſſion führte, 
mehr bedurft, um auf Fesl und mittelbar auf Bolzano, ungeachtet 
dieſer die Errichtung des Bundes nie gebilligt, ſondern ausdrücklich 
vor derſelben gewarnt hatte, den Schein politiſcher Bedenklichkeit zu 
werfen? Erſt jetzt, da die letztere hinzutrat, wurde die kirchliche hervor— 
gekehrt und ſelbſt jetzt noch, vielleicht, um den Schein zu vermeiden, als. 
werde einem von Rom ausgegangenen Drucke nachgegeben, die Rückſicht 
beobachtet, daß dem in Prag unmöglich gewordenen Profeſſor angeboten 
wurde, die Lehrkanzel der Religionswiſſenſchaft, bei welcher er nicht 
mehr „geduldet“ werden könne, ſeiner einſtigen Neigung und hervor— 
ragenden Befähigung gemäß mit einer ſolchen der Mathematik in Wien zu 
vertauſchen. Seine Weigerung, wurde ihm angedeutet, werde als ein 
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Beweis angeſehen werden, daß er „durch ſeine Anhänger in Prag und 
Böhmen überhaupt etwas Beſonderes auszuführen gedenke“, und ſeine 
Abſetzung unvermeidlich nach ſich ziehen. Dieſelbe erfolgte, da Bolzano 
ſeiner hochbetagten Mutter wegen, an der er mit zärtlichſter Liebe hing 
und die ihrer Kränklichkeit halber die Verſetzung an einen fremden Ort 
ſcheute, Prag nicht verlaſſen wollte, am 24. December 1819, noch bevor 
das gegen beide, Bolzano und Fesl, erlaſſene, vom 18. December 
desſelben Jahres datirte, Breve des Papftes in Wien eingetroffen fein 
konnte. 

Wie aus der oben angeführten Motivirung erſichtlich, waren die 
Gründe der Abſetzung weit mehr politiſcher als religiöſer Natur. So 
weit ging die Beſorgniß vor der in den Händen des akademiſchen Lehrers 
befindlichen Macht, daß dieſer von der oberſten Landesbehörde aus— 
drücklich erſucht wurde, zu verhindern, daß unter den Studenten 
„Bewegungen“ entſtünden. Auch wurde derſelbe nicht eigentlich entlaſſen, 
ſondern mit einer freilich dürftigen, aber der beſtehenden Norm ent⸗ 
ſprechenden Penſion in den bleibenden Ruheſtand verſetzt. Seine Be— 
handlung als Prieſter, alſo die Frage nach deſſen Rechtgläubigkeit, 
blieb, zum deutlichen Zeichen, daß die Motive der Regierung nicht kirch— 
liche geweſen ſeien, dem Ordinariate überlaſſen und endete nach mehr— 
jährigen, viel Zeit und Papier in Anſpruch nehmenden Verhandlungen 
mit einer in voller Sitzung des Conſiſtoriums dem Protokollführer in 
die Feder dictirten Weigerung Bolzano's, die von ihm angeblich vor— 
getragenen und für anſtößig erklärten Lehren in vier Punkten zu wider⸗ 
rufen. Dieſelbe hatte keine nachtheiligen Folgen für ihn; Kaiſer Franz befahl, 
die Sache als abgethan zu betrachten; man erzählte ſich, die geiſtliche 
Oberbehörde habe einen Verweis bekommen, weil ſie Bolzano zum 
Widerruf habe nöthigen wollen. Von dieſer Zeit an bis zu ſeinem 
Tode (18. December 1848) lebte derſelbe ohne öffentliches Amt aus— 
ſchließlich der Wiſſenſchaft, viele Jahre hindurch im Kreiſe einer ihm 
befreundeten Familie auf dem Lande, zu welcher ihm ein tragiſches 
Familienereigniß den Zutritt eröffnet hatte, welches Veranlaſſung zu 
einer der geleſenſten und für ſeine Philoſophie bezeichnendſten ſeiner 
Schriften, der im Jahre 1827 zuerſt und zehn Jahre darauf in zweiter, 
mit einem Anhange ausgeſtatteter Auflage erſchienenen „Athanaſia 
oder Gründe für die Unſterblichkeit der Seele“ ward. Derſelben folgte 
im Jahre 1837 ſein Hauptwerk, die „Wiſſenſchaftslehre, ein Verſuch einer 
ausführlichen und neuen Darſtellung der Logik“ in vier Bänden (Sulz— 
bach 1837), in den folgenden Jahren und nach ſeinem Tode eine 
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beträchtliche Anzahl mehr oder weniger umfangreicher Abhandlungen, 
Flug- und polemiſcher Schriften, theils philoſophiſchen, theils religiöſen 
Inhalts, von welchen an dieſer Stelle nur die erſteren in Betracht 


kommen können. a ' 
Bolzano's Philoſophie iſt von ihm niemals als zuſammenhängendes 


Ganzes dargelegt, von den einzelnen philoſophiſchen Disciplinen iſt nur die 
Logik ausführlich, Metaphyſik und Ethik dagegen ſind von ihm nur 
gelegentlich, letztere insbeſondere faſt nur andeutungsweiſe behandelt 
worden. Grundgedanke derſelben iſt, daß die Wahrheit, deren Er— 
kenntniß Wiſſenſchaft heißt, ein in ſich zuſammenhängendes und an ſich, 
unabhängig von deren Gedacht- oder Erkanntwerden, beſtehendes Ganzes 
ausmache, deſſen Beſtandtheile ſich untereinander wie Grund und Folge 
verhalten und daher nothwendig letzte, keiner weiteren Begründung 
fähige, aber auch nicht bedürftige Elemente (Grundwahrheiten) voraus— 
ſetzen. Daß dieſe letzteren, weil ſie ſich zu den aus ihnen, wie die 
Folgen aus ihren Gründen, fließenden Wahrheiten ebenſo verhalten, 
wie die elementaren Beſtandtheile des Stoffes zu den durch deren 
Combination entſtandenen zuſammengeſetzten Aggregaten, nicht anders 
als, ebenſo wie dieſe ſelbſt, einfach ſein können, ſcheint ihm hierbei nicht 
weniger ſelbſtverſtändlich, als daß die Beſtandtheile, deren die Grundwahr— 
heit als Satz (wahrer Grundſatz) nicht entbehren kann, deren Subject, 
Prädicat und Copula, als Elemente eines elementaren Satzes ſelbſt elementar, 
d. i. einfach ſein müſſen. Daß letztere, die elementaren Beſtandtheile einer 
elementaren Wahrheit (Grundwahrheit), ihrer Einfachheit unbeſchadet 
oder vielmehr gerade um dieſer willen nicht durchaus, ja nur zum 
geringſten Theile reine (rationale) Begriffe ſein müſſen, ſondern, und 
zwar größtentheils, auch (empiriſche) Anſchauungen ſein können und 
werden, macht das charakteriſtiſche Merkmal aus, wodurch die Anſicht 
Bolzano's von der des reinen Rationalismus, wie er am klarſten in der, 
der ſeinigen am nächſten verwandten, Scientia generalis oder Univerjal- 
wiſſenſchaft des Leibniz aufgetreten iſt und der nur Begriffe kennt, ſich 
entfernt und jener des reinen Empirismus, wie er am entſchiedenſten 
bei Locke erſcheint und nur Anſchauungen kennt, nähert, ohne mit 
demſelben zuſammenfallen zu wollen, noch zu können. Auch Leibniz 
geht davon aus, daß die Wahrheit ewig, alſo von ihrem Gedacht— 
oder Erkanntwerden durch den Menſchen unabhängig und daß ſie ein 
Ganzes ſei, welches, wie alles Beſtehende, zu ſeiner Vorausſetzung letzte 
und als ſolche einfache, elementare (Grund-) Beſtandtheile habe, und 
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theilen aus, mittelſt einer von ihm als „Calcul“ bezeichneten univerſellen 
Methode, die er ſelbſt mit der mathematiſchen ars combinatoria zwar 
nicht identificirt, aber vergleicht, deren Geſammtinhalt ebenſo, wie der 
Phyſiker den Körper aus deſſen Atomen, durch Combination reconſtruiren 
zu können. Allein, da er in Folge der bekannten „Fenſterloſigkeit“ 
ſeiner Monaden jede irgendwie auf dem Wege ſinnlicher Anſchauung 
von außenher empfangene Kenntniß leugnen muß, ſo können die 
elementaren Beſtandtheile des Wiſſens, aus welchen dieſes ſich aufbaut, 
unmöglich etwas anderes, als reine Begriffe und muß demzufolge das 
geſammte Wiſſen rationales, d. i. reines Vernunftwiſſen ſein. Schon 
ſein nächſter Schüler und Nachfolger Wolf iſt in dieſem Punkte feinem 
Meiſter untreu geworden und hat durch die Beſeitigung der „Fenſter— 
loſigkeit“ der empiriſchen Anſchauung Bahn gemacht; in höherem Grade 
noch iſt dies von Seite Lambert's der Fall geweſen, der ſich die Ver— 
einigung Locke's mit Leibniz, beziehungsweiſe deren Ausgleich unter— 
einander geradezu zum Zwecke geſetzt hat. Bolzano's Anſicht trifft am 
nächſten mit jener Lambert's zuſammen, mit dem er auch ſonſt, nicht 
nur darin, daß beide urſprünglich Mathematiker und beider Haupt- 
werke, die „Wiſſenſchaftslehre“, wie das „Neue Organon“ logiſche, ſondern 
auch darin, daß beide durch Kant's transcendentale Aeſthetik deſſen Gegner 
geworden ſind, Geiſtesverwandtſchaft zeigt. Nur darin weicht er ſowohl 
von Lambert wie von Locke ab, daß er bei ſeiner „Anſchauung“ das 
Hauptgewicht nicht ſowohl auf deren pſychiſchen Urſprung, als auf deren 
logiſche Beſchaffenheit legt, ihren elementaren Charakter ebenſo, wie 
er es (mit Leibniz und Lambert) beim Begriffe thut, in die Einfachheit 
ihres Inhalts, dagegen den Unterſchied derſelben vom reinen Bernunft- 
begriff nicht (wie Lambert und Locke) in deren Urſprung von außen 
durch die Sinne, ſondern darin ſucht, daß der einfache Begriff den 
weiteſten, die (gleichfalls einfache) Anſchauung den engſten Umfang 
beſitze, jener ſtets mehr als einen, dieſe ſchlechterdings nur einen ein— 
zigen Gegenſtand umfaſſe. Je nachdem nun der wahre Satz ausſchließlich 
aus reinen Begriffen oder aus Anſchauungen oder aus ſolchen Beſtand— 
theilen, in deren Inhalt ſowohl reine Begriffe als Anſchauungen enthalten 
ſind (empiriſchen Begriffen), zuſammengeſetzt iſt, werden von dem Ver— 
faſſer der Wiſſenſchaftslehre innerhalb des Ganzen der Wahrheit reine 
Begriffs- (Vernunft) und empiriſche (auf Anſchauungen beruhende, 
Erfahrungs-) Wahrheiten unterſchieden, deren erſtere, weil ſie von jeder 
Art von Anſchauung, alſo ſowohl von äußerer als innerer Erfahrung, 
unabhängig ſind und darin mit den von Lambert (und Kant) 
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aprioriſch genannten Sätzen zuſammenfallen, den Inhalt der rationalen 
(reinen Vernunft-) Wiſſenſchaften, dieſe, weil fie (äußere oder innere) 
Anſchauungen, alſo Erfahrung vorausſetzen, jenen der empiriſchen, von 
Lambert (und Kant) apoſterioriſch genannten, d. i. der Erfahrungs— 
wiſſenſchaften ausmachen. Auch darin, daß nur die erſteren ſchlechthinnige 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit, die letzteren dagegen nur relative 
Allgemeinheit und nie mehr als einen mehr oder weniger hohen, unter 
Umſtänden ſogar mathematiſch beſtimmbaren, Grad von Wahrſcheinlich— 
keit beſitzen können, ſtimmt derſelbe mit Lambert (und Kant) überein. 
Dagegen verwirft er den von Kant aufgeſtellten Unterſchied zwiſchen 
analytiſchen und ſynthetiſchen Urtheilen, welcher die Grundlage der Kritik 
der reinen Vernunft bildet, ſchon aus dem Grunde, weil derſelbe, da 
es ſich dabei um die Möglichkeit einer Erweiterung der Erkenntniß 
handle, nur auf gedachte, alſo nicht auf die Wahrheit an ſich an— 
wendbar ſei, welche letztere allein den Gegenſtand der Logik als ſolcher 
ausmache. 

Daß bei dieſer Anſicht von dem Weſen des Erkenntnißobjectes 
dem Denken, welches Wiſſen, d. i. Erkenntniß der Wahrheit, werden 
ſoll, zu dieſem Zweck kein anderer Weg ſich darbiete, als ſeine eigene 
Beſchaffenheit jener des Objects, um deſſen Auffaſſung es ſich handelt, 
ſo ähnlich als möglich zu geſtalten, ergiebt ſich von ſelbſt. Wenn das 
Weſen der (objectiven) Wahrheit in dem Zuſammenhang ihrer Beſtand— 
theile untereinander als Gründe und Folgen, in ihrer Abhängigkeit 
von und Abfolge aus Grundwahrheiten nach allgemein gültigen Geſetzen 
beſteht, ſo kann das Weſen der im Subject durch Nachdenken entſtandenen 
Wahrheit (Erkenntniß) ebenſowenig in etwas anderem gefunden werden, 
als im Zuſammenhang der (jubjectiven) Gedanken untereinander als 
begründender und abgeleiteter, in ihrer Bedingtheit von und Ableit— 
barkeit aus Grundgedanken (Principien) nach allgemein gültigen Geſetzen. 
Einleuchtend iſt, daß, wenn das Weſen der (objectiven) Grundwahrheit 
in deren Einfachheit liegt (simplex sigillum veri), das Weſen der 
(ſubjectiven) Grunderkenntniß gleichfalls in dieſer geſucht werden muß. 
Die Folge iſt, daß zu den wichtigſten Aufgaben der Erkenntnißlehre 
die Analyſe unſerer Gedanken durch Zerlegung ihres Inhalts in ſeine 
Beſtandtheile (Definition) gehört, um auf dieſem Wege zu letzten, nicht 
weiter zerlegbaren Elementen des Denkens zu gelangen, welche als 
ſolche Anſpruch haben, für einfach und aus dieſem Grunde für wahr, 
d. i. für unmittelbare Erkenntniſſe gelten zu dürfen. Je nachdem dieſe 


letzteren reine Begriffe oder Anſchauungen (äußere und innere) ſind, 
13 * 
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zerfällt die aus denſelben combinirte und abgeleitete Erkenntniß ſelbſt 
in eine rein rationale (reine Vernunft-) und eine aus rationalen und 
empiriſchen Elementen gemiſchte empiriſche (ſtrenggenommen empiriſch— 
rationale) oder Erfahrungserkenntniß, ſtellt ſich das Vermögen der— 
ſelben (Erkenntnißvermögen) weder (wie bei Leibniz) ausſchließlich als 
reine Vernunft, noch (wie bei Locke) als reiner (äußerer und innerer) 
Sinn, überhaupt nicht als einfach, ſondern, wie bei Lambert (und Kant) 
als zuſammengeſetzt, und zwar aus einem rationalen (reine Vernunft) 
und einem empiriſchen Beſtandtheil (Sinn) beſtehend dar, von welchen 
der erſtere den aprioriſchen, der letztere den apoſterioriſchen Factor 
unſerer als Product von beiden zu betrachtenden Erkenntniß bildet. 

Wie hier im Gebiete des Logiſchen die Einfachheit die Wahrheit, ſo 
begründet im Gebiete des Metaphyſiſchen dieſelbe die Wirklichkeit. 
Bolzano ſtimmt mit Leibniz (und Lambert, im gewiſſen Sinne auch 
mit Herbart) darin überein, daß die Natur des wahrhaft Seienden ein— 
fach und nur wahrhaft Einfaches wahrhaft Seiendes ſei. Auch darin 
begegnet er ſich mit jenem (und dieſen) Genannten, daß er nicht nur 
im Gegenſatz zum Idealismus (in dieſem Punkt einſtimmig mit Kant) 
die Thatſache der Exiſtenz eines Seienden (Realen), ſondern (hierin 
im Gegenſatz zu Kant) die Erkennbarkeit des letzteren in Bezug auf 
Zahl und Beſchaffenheit lehrt, jene (im Gegenſatz zu jeder Form des 
Monismus), als Vielheit, (Pluralismus, Monadismus), dieſe (im Gegen— 
ſatz einerſeits zum Materialismus, der alles Seiende, wie zum Dualismus, 
der wenigſtens die Naturhälfte des Seienden für materiell erklärt) 
als nicht-materiell (Immaterialismus, Spiritualismus) beſtimmt. Auch 
darin herrſcht zwiſchen ſeiner und der oben Genannten Anſicht Einklang, 
daß Raum und Zeit zwar, wie einſt Leibniz im Streit gegen Clarke hervor— 
gehoben, nichts Wirkliches (der Raum nicht, wie Newton wollte, dassensorium 
commune der Gottheit), beide aber auch nicht (wie Kant will) lediglich ideale 
Anſchauungsformen des Subjects ſeien, welchen von dieſem abgeſehen 
irgend welche objective Bedeutung überhaupt nicht zukomme. Letztere 
Anſicht Kant's, durch welche die Mathematik als Wiſſenſchaft ihrer 
ſchlechthinnigen Geltung verluſtig zu gehen und zu einer bloßen 
Folge der an ſich zufälligen Organiſation des menſchlichen Subjects 
herabzuſinken drohte und, wie es unter anderem das Beiſpiel Zöllner's 
zeigt, in jüngſter Zeit wirklich herabgeſetzt worden iſt, mußte für ihr 
Fach begeiſterten Mathematikern beſonders anſtößig erſcheinen und iſt 
es in der That nicht blos für Lambert, deſſen freundſchaftlichem Brief— 
wechſel mit Kant die Veröffentlichung der Inaugural-Diſſertation „De 
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mundi sensibilis atque intelligibilis forma et prineipiis” (1770), 
in welcher dieſelbe zuerſt vorgetragen wurde, ein jähes Ende bereitete, 
geweſen, ſondern auch für Bolzano eine ſchroffe Scheidewand zwiſchen 
ſeiner eigenen und der Weltanſchauung des Kriticismus geblieben. 

Auch für den ihm perſönlich, wie oben angedeutet, ſehr am Herzen 
liegenden, in ſeiner „Athanaſia“ durchgeführten Beweis für die Un— 
ſterblichkeit der Seele hat Bolzano, ähnlich wie Mendelsſohn im „Phaedon“, 
aber mit ungleich größerer Schärfe und überlegener Strenge, von der 
Einfachheit und der damit verbundenen Unzerſtörbarkeit des Seienden 
Gebrauch gemacht. Dagegen war er ſo weit entfernt, ſich durch die 
von Leibniz gegen eine von den Monaden ausgehende oder aufzu— 
nehmende transcendente Wirkung vorgebrachten Gründe überzeugt zu fühlen, 
daß er nicht nur keinen Anſtand nahm, das von jenem an die Stelle 
derſelben geſetzte künſtliche Hülfsmittel der präſtabilirten Harmonie als 
abgethan zu betrachten, ſondern in ſeiner, erſt nach dem Tode (von 
Prihonsky) herausgegebenen, „Atomenlehre“ über die metaphyſiſche 
Grundlage der phyſikaliſchen Erſcheinungen in einer Weiſe ſich zu 
äußern, welche der atomiſtiſchen Baſis der heutigen Naturauffaſſung, 
insbeſondere wie dieſelbe in Fechner's „philoſophiſcher und phyſikaliſcher 
Atomenlehre“ auftritt, bis auf die in Uebereinſtimmung mit Mathematikern 
und Phyſikern, wie Cauchy und Moigno, feſtgehaltene Unkörperlichkeit 
der Atome, nächſtverwandt erſcheint. 

Zum dritten Mal kehrt der, wie erſichtlich, Bolzano's Philoſophie 
durchdringende Grundgedanke von der Bedeutung der Einfachheit in 
ſeiner Begründung der Ethik wieder, in welcher es ſich, wie in der 
Logik um das nothwendig Wahre, in der Metaphyſik um das wahrhaft 
Seiende, ſo um das Gute, das heißt das wahrhaft Begehrenswerthe 
handelt. Da nun, wie aus dem Vorangegangenen klar wird, das Weſen 
ſowohl des unmittelbar Wahren, wie des im ſtrengen Sinn des Wortes 
Seienden in der Einfachheit und folglich ſowohl Unbeweisbarkeit als 
Undefinirbarkeit beſteht, ſo iſt leicht vorauszuſehen, daß das Weſen des 
ſchlechthin Begehrungswerthen eben auch nur in einem Solchen zu 
ſuchen ſein werde, welches ſeinem Weſen nach ebenſo einfach, als dem— 
gemäß weder eines Beweiſes bedürftig, noch einer Erklärung fähig ſei. 
Alle drei Eigenſchaften finden ſich vereint im Weſen des Wohlſeins— 
(Luſt⸗) Gefühls (Glückſeligkeit), von welchem demnach ſich behaupten 
läßt, daß es ſchlechthin, alſo (im Gegenſatz zum Eudämonismus) mit 
Ausſchluß jeder ſelbſtſüchtigen Beſchränkung auf das eigene, wie (im 
Gegenſatz zum Hedonismus) mit Ausſchluß jeder ſolchen auf das 
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ſinnliche Wohlbefinden, als allgemeines und größtmögliches Wohl 
(Gemeinwohl, allgemeine Glückſeligkeit) begehrenswerth, höchſtes Gut 
und das Streben darnach das Gute ſei. Nicht nur mit Leibniz und 
den edelſten Menſchenfreunden des vorigen, ſondern auch mit dem 
Urheber des urſprünglich im humanſten Sinn philantropiſch gedachten 
Utilitarianismus des laufenden Jahrhunderts, Bentham, iſt Bolzano 
in dieſem Punkte Eines Sinnes geweſen. 

Bolzano's Philoſophie als Ganzes betrachtet, läßt ſich vielleicht 
am treffendſten als ein im fortſchrittlichen Geiſte der Zeit corrigirter 
Leibnizianismus bezeichnen. Die Geſchichte der Philoſophie weiſt ihm 
in Bezug auf den kritiſchen Wendepunkt, der durch die Kritik der reinen 
Vernunft herbeigeführt wird, ſeine Stelle vor Kant und dicht neben Lambert, 
ungefähr in gleicher Höhe mit Herbart's Realismus zu, der durch die 
Anerkennung des Raumes und der Zeit als objectiver Formen, ſowie durch 
jene der Vielheit der Realen einen Schritt hinter Kant zurückgetreten, wie 
Bolzano einen Schritt vor Kant ſtehen geblieben iſt: des Erſteren 
Metaphyſik kann als Erneuerung des Monadismus nach, jene des 
Letzteren als ſolche vor und neben Kant gelten. 

Bolzano's Schule iſt auf religiöjem und theologiſchem Gebiet, 
von dem hier nicht die Rede ſein ſoll, ebenſo zahlreich als nachhaltig, 
wie die erhebende Feier der hundertjährigen Wiederkehr ſeines Geburts— 
tages am 5. October 1881 zu Prag beweiſt, bis auf die Gegenwart 
geblieben. Auf philoſophiſchem Gebiete haben ſich unter ſeinen Schülern 
M. Fes! als pietätvoller Herausgeber ſeiner Biographie und des größten 
Theiles ſeiner Werke, Fr. Prihonsky als Verfaſſer eines im Geiſte des 
Lehrers gegen die kritiſche Philoſophie gerichteten „Anti-Kant“ und der 
ſcharfſinnigſte und geiſtvollſte von allen, Johann Auguſt Zimmermann, als 
ebenſo gewandter, als erfolgreicher Vertheidiger des Meiſters gegen un— 
würdige Angriffe durch ſeine Gegenſchrift gegen den Leipziger Profeſſor Krug, 
unter dem Titel „Krug und Bolzano“, wie durch zahlreiche, zum Theil 
noch ungedruckte, die Lehre fortbildende und erweiternde Schriften hervor— 
gethan. Auch Schreiber dieſes, dem in ſeiner Jugend das unſchätzbare 
Glück perſönlichen Umgangs mit dem durch ſeltene Tiefe des Geiſtes 
und fleckenloſe Reinheit des Charakters hochverehrungswürdigen Manne 
zutheil geworden, hat durch ſeine demſelben noch zu Geſichte ge— 
kommenen Schriften: „Leibniz Monadologie“ (1847) und die von der 
Kopenhagener Akademie gekrönte Preisſchrift „Leibniz und Herbart“ 
(1849), von derſelben ausgehend ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn begonnen. 

(Ein Schlußartikel folgt.) x 


Die öſterreichiſche Strafgeſetzgebung ſeit 1850. 
Von Hofrath Dr. Wilhelm Wahlberg. 


I. 


Oeſterreich hatte ſich durch eine Codification des geſammten 
Strafrechts unter der alten Monarchie frühzeitig hervorgethan. Der. 
Mangel einer ſolchen ſtürzte die franzöſiſche Strafjuſtiz unter der alten 
Monarchie in Verwirrung, aus welcher dieſe definitiv erſt durch die 
Geſetzgebung Napoleon's befreit worden iſt. England beſitzt bis zur 
Stunde noch kein allgemeines vollſtändiges Strafgeſetzbuch. 

Der materielle Theil des Strafgeſetzbuchs vom Jahre 1803 hatte 
trotz einzelner Härten viele Vorzüge. Mehrere Geſetzgebungsarbeiten in 
Deutſchland hatten auf das öſterreichiſche Vorbild Bezug genommen, 
wie der Entwurf des hannover'ſchen Criminalgeſetzes von 1825, Art. 112, 
der badiſche Entwurf § 146, das Criminalgeſetzbuch für Braunſchweig 
von 1840, S 62, der heſſiſch-darmſtädtiſche Entwurf von 1831, Art. 96 
u. m. a. — Leider wurde die rechtzeitige Reviſion des öſterreichiſchen 
Strafgeſetzes von 1803 verſäumt, obgleich die Hofcommiſſion in Juſtiz— 
gejeßjachen das Bedürfniß derſelben durch Vorbereitung eines Reviſions— 
entwurfes ſeit 1820 anerkannt hatte. Zeiller, ſpäter Karl Freiherr 
von Pratobevera, Kitka und Andere nahmen an dieſen Vor— 
arbeiten wichtigen Antheil. Das Bedürfniß einer zeitgemäßen 
Reform wurde in Oeſterreich auch auf dem Gebiete der Gerichts— 
verfaſſung und des Strafvollzuges erkannt. Wiederholt wurde 
die definitive Beſeitigung der Patrimonialgerichtsbarkeit von den höchſten 
Behörden beantragt, auch die Einführung des Einzelhaftſyſtems nach dem 
Muſter des Pentonviller Zellengefängniſſes 1845 in Vorſchlag gebracht. 
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Allein jedes Rütteln an einem Pfeiler des alten Staatsgebäudes 
galt als eine Gefährdung ſeiner ganzen Exiſtenz, und es blieb ſelbſt, 
bei vorhandener Erkenntniß der Reformbedürftigkeit beim 
Alten. — 

Dem Uebelſtande der Zurückgebliebenheit des geſammten 
Strafrechts vom Jahre 1803 wurde nicht abgeholfen. Erſt die März— 
bewegung gab den Anſtoß, den hartnäckigen Widerſtand zu beſiegen, 
welcher, am Gewohnten haftend, jeder tiefer greifenden unbequemen Reform 
entgegentrat. { 

Durch die Verfaſſung vom 25. April 1848 wurde die Einführung 
des Geſchwornengerichts in Aussicht genommen. In aller Haſt ward 
eine proviſoriſche Vorſchrift über das Verfahren vor der Preßjury 
vom 18. Mai 1848 entworfen. Das im Sturm und Drang dieſer Tage 
in Scene geſetzte Geſchwornengericht in Preßſtrafſachen war eine Caricatur 
auf eine unbefangene und von den Strömungen der Tagesmeinung 
unabhängige Judicatur, ein verunglücktes Experiment. Die erſten 
legislativen Verſuche einer nur theiweiſen Umgeſtaltung des bis— 
herigen Criminalverfahrens ließen nur ungenügende Ergebniſſe 
erwarten. Es wurde der Beſchluß gefaßt, von dem bisher eingeſchlagenen 
Wege abzuſtehen und die Vorarbeiten für eine vollſtändig neue 
Strafproceßordnung und neue Gerichtsverfaſſung nach den in der Reichs— 
verfaſſung vom 4. März 1849 ausgeſprochenen Grundſätzen, energiſch 
in Angriff zu nehmen. Mit erhebendem Gefühle und expeditiver Hand 
wurde an der Organiſation der Gerichte und an der vollſtändigen Neu— 
-geſtaltung des Strafverfahrens, auf den Grundlagen der Oeffentlichkeit 
und Unmittelbarkeit einer accuſatoriſchen Hauptverhandlung 
mit Staatsanwaltſchaft, formeller Vertheidigung, Schwur- 
gerichten, gearbeitet. Es mußte jedoch wegen Kürze der Zeit der 
materielle Theil des Strafgeſetzes von 1803, abgeſehen von einigen 
Milderungen der ſchlimmſten Härten desſelben, vorläufig noch in 
Kraft bleiben. Die tief eingreifende Reform desſelben ſollte der Mit— 
wirkung der Volksvertretung vorbehalten bleiben. Die frohe Botſchaft 
lang von dem Throne herab durch unſer Vaterland, daß der jugendliche 
Kaiſer Franz Joſeph von dem Bedürfniſſe und Werthe freier und 
zeitgemäßer Inſtitutionen überzeugt iſt. 

In freier Nachbildung der franzöſiſchen Gerichtsverfaſſung wurde 
eine neue Organiſation der Gerichte in Oeſterreich geſchaffen, auf 
welche die neue Strafproceßordnung gegründet worden iſt. Definitiv 
wurde die Patrimonialgerichtsbarkeit beſeitigt; die Grundſätze 
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der Gleichheit Aller vor dem Geſetze, der Ausübung des Nichteramtes 
durch unabhängige, unmittelbar vom Staate ausgehende Organe, der 
vollſtändigen Trennung der Juſtiz und der Verwaltung, gelangten 
zur Durchführung. Die öſterreichiſche Geſetzgebung war hierbei bemüht, 
einzelne Mängel des vorbildlichen franzöſiſchen Rechtes zu beſeitigen. 
Es war einer der erſten Schritte des Juſtizminiſters Freiherrn von 
Sommaruga, einige öſterreichiſche Juſtizmänner zu Reiſeſtudien in 
die Rheinprovinzen und Belgien abzuordnen, damit dieſe durch eigene 
Anſchauung die Licht- und Schattenſeiten der neuen Inſtitutionen kennen 
lernen und die Reiſefrüchte für die ſpäteren legislativen und Organiſirungs— 
arbeiten verwerthen konnten. Auf dieſem Wege fanden auch einzelne 
rheiniſch-franzöſiſche Rechtsanſchauungen Eingang in die öſter— 
reichiſche Geſetzgebung über die Gerichtsverfaſſung und das Straf— 
verfahren. Dieſer Import der Grundſätze der napoleoniſchen Codification 
war ſchon vorlängſt in den deutſchen Rheinprovinzen vollzogen und 
hatte bei den Reformen des Strafverfahrens in den deutſchen Staaten 
ſeit 1848 mehr oder weniger faſt allgemein ſtattgefunden, zum Theil 
in Ueberſchätzung oder irriger Auffaſſung des angeblichen franzöſiſchen 
Anklageproceſſes. Ungleich größer war der Einfluß franzöſiſcher 
Rechtsanſichten in den preußiſchen Staaten auf die Umgeſtaltung 
des materiellen Stra frechtes.“ 

Der Code pénal hat trotz aller ſeiner Härten vielfache den Kaiſer 
Napoleon überdauernde Eroberungen gemacht. Dem erfolgreichen Eifer 
der rheinischen Juriſten iſt die Aufnahme mehrerer franzöſiſcher Normen 
in das preußiſche Strafgeſetzbuch von 1851 zuzuſchreiben. Und da dieſes 
der Codification des deutſchen Strafrechts zu Grunde gelegt 
worden iſt und mehrere neue Strafgeſetz-Entwürſe das deutſche Straf— 
geſetzbuch als Vorbild benützt haben, ſo wirkt indirect dieſer rheiniſch— 
franzöſiſche Einfluß, wenn auch zum geringen Theil, heute noch nach. 
Später erſt machen ſich bei der Bildungsgeſchichte der modernen 
Strafrechtsordnungen belgische, niederländiſche, italieniſche, im 
Strafenſyſteme ſelbſt engliſch-iriſche Einflüſſe bemerkbar. 

Oeſterreich hatte ſeit 1787 in der Strafgeſetzgebung ſeine 
eigenen Wege eingeſchlagen. Im Geiſte der Aufklärungszeit wurde ein 
in ſich abgeſchloſſenes Strafgeſetzbuch auf partieular rechtlicher Grund— 
lage geſchaffen, losgelöſt vom gemeinen deutſchen Criminal— 
rechte. Die ſpätere öſterreichiſche Strafgeſetzgebung und Criminal— 
jurisprudenz entwickelten ſich auf dieſer Grundlage, wodurch eine Iſolirung 
des öſterreichiſchen Strafrechts herbeigeführt worden iſt. Nur wenige 
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öſterreichiſche Crimin aliſten, wie Jenull, Kitka u. v. A. verwieſen ver— 
vergleichungsweiſe gelegentlich auf die gemeinrechtliche Doctrin. Erſt 
ſeit 1848 fielen die Schranken, welche künſtlich zwiſchen der 
öſterreichiſchen Jurisprudenz und der deutſchen Rechtswiſſenſchaft 
gezogen worden ſind. Es enſtanden wie mit einem Zauberſchlage in 
Folge der beſtehenden Preßfreiheit, der Lehrfreiheit, des Fortſchritts 
der öffentlichen Strafrechtspflege, neue juridiſche Zeitſchriften, welche 
den Ideenaustauſch zwiſchen den Literaturen des In- und Auslandes 
vermittelten und der Spruchpraxis der Gerichte beſondere Auf— 
merkſamkeit zuwandten. Eine friſche geiſtige Atmoſphäre erfüllte 
die Gerichts- und Lehrſäle. Die lange zurückgehaltenen Ideen des 
Fortſchritts, die vergleichenden Rechtsſtudien, die ſyſtematiſche und 
geſchichtliche Behandlung des bisher faſt nur exegetiſch bearbeiteten 
einheimiſchen Rechts wurden raſch in Oeſterreich eingebürgert. Die 
Ausſchau auf die Geſetzgebungen des Auslandes erweiterte und erſtreckte 
ſich nicht nur auf das deutſche und franzöſiſche Recht, ſondern auch 
auf das engliſch-ſchottiſche Recht. Auf dieſem Wege erhielt die öſter— 
reichiſche Jurisprudenz Fühlung mit den legislativen Arbeiten in 
Deutſchland, Frankreich, Belgien, wie mit der engliſch-ſchottiſchen und 
italieniſchen Literatur. 

Die erſten geſunden Früchte dieſer Erhebung waren auf 
dem Gebiete des Strafrechts in der proviſoriſchen Strafproceßordnung 
von 17. Januar 1850 niedergelegt. Obgleich vielfach der franzöſiſchen 
Strafproceßordnung und dem thüringiſchen Strafproceß-Entwurf 
nachgebildet, durch Joſeph von Würth in der kurzen Zeit von ſechs 
Wochen entworfen, wurde dieſes unter dem Vorſitze des Juſtizminiſters 
Dr. Anton Ritter von Schmerling durch Freiherrn von Pratobevera, 
Hye, Stroynowsky von Flieſſer, Rizy, Chimani berathene Geſetzes— 
werk zu einer ſelbſtſtändigeren Umgeſtaltung des bisherigen Straf— 
verfahrens und grundlegend für die ſpätere ſtrafproceßrechtliche 
Fortbildung. 

In dem Criminalverfahren von 1803 war das inquiſitoriſche 
Princip auf die Spitze getrieben und auf Koſten der perſönlichen 
Freiheit der Staatsbürger in einer nicht zu rechtfertigenden 
Ausdehnung und ſtrenge geltend gemacht. Den Inquirenten war 
eine Gewalt eingeräumt, deren Umfang nur zu leicht zum Mißbrauch 
derſelben verleiten konnte. Durch die Ausſchließung der Unmittelbarkeit und 
Oeffentlichkeit, ſowie der Beigebung eines Vertheidigers, war der In— 
quiſit beinahe ganz in die Hände des Inquirenten gegeben und zu 
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wenig gegen Willkür geſchützt. Die ausſchließliche Actenmäßigkeit zog 
langwierige Unterſuchungen, in der Regel mit Unterſuchungshaft nach 
ſich, und das nach geſetzlich bindenden Beweisregeln auf rein ſchriftlicher 
Grundlage erkennende Gericht konnte weder den Beſchuldigten, noch die 
Sachverſtändigen und Zeugen ſelbſt ſehen und vernehmen. Die Ver— 
einigung der widerſprechenden Verrichtungen des Anſchuldigens und 
des Vertheidigens in der Perſon des Unterſuchungsrichters, welcher zu— 
weilen auch Mitglied des erkennenden Gerichts war, mußte die Un— 
parteilichkeit desſelben gefährden. Dieſe Gebrechen wurden um ſo 
gefährlicher, als ſelbſtſtändige und unabhängige Staatsrichter nicht 
allenthalben fungirten und die Strafgerichtsbarkeit in vielen Ländern 
des Kaiſerſtaates vorwiegend patrimonial oder magiſtratual war. 
Wie der abſolutiſtiſche Polizeiſtaat die Unterthanen zum bloßen 
Object des ſtaatlichen Herrſchaftsrechts machte, jo behandelte der 
entartete inquiſitoriſche Criminalproceß desſelben den Inquiſiten als 
bloßes Unterſuchungsobject. Er wurde als eine Kenntnißquelle der 
Gewalt des Inquirenten preisgegeben. Die poſtulirte Pflicht zur eigenen 
Ueberweiſung mitzuwirken, die mürbemachenden Lügen- und Un⸗ 
gehorſamsſtrafen, die Pein langer Unterſuchungshaft, die factiſche 
Verdachtſtrafe wegen Unzulänglichkeit des geſetzlichen Beweiſes, hatten 
das erniedrigende Subjectionsverhältniß des Inquiſiten in dem ent- 
arteten Criminalproceß charakteriſirt. Alle dieſe Härten und Gebrechen 
ſollten nur nach den Grundſätzen der proviſoriſchen Strafproceßordnung 
von 1850 beſeitigt oder mindeſtens gemildert werden, unter den Garantien 
und würdigeren Subjectionsverhältniſſen der Staatsbürger 
unter die conſtitutionelle Staatsgewalt, ſowie unter dem Schutze 
des Rechts der formellen Vertheidigung und der Stellung des 
Angeklagten als Proceßpartei. Nicht das Unterſuchungsprineip 
ſelbſt, nicht die Officialverfolgung wollte beſeitigt werden, nur das 
Uebermaß inquiſitoriſchen Einſchreitens. Dasſelbe ſollte mit der 
bloßen Anklageform, für das eigentliche Strafverfahren in Ver— 
bindung gebracht werden, nach dem Grundſatze der Theilung der 
Functionen des Anklägers, des Vertheidigers und des Richters, und das 
Beweisverfahren von den Feſſeln der geſetzlichen Beweistheorie befreit 
werden. Das organiſche Geſetz vom 10. Juli 1850 über die Staats— 
anwaltſchaft, allen übrigen deutſchen Geſetzen vorangegangen, wurde 
1853 vielfach angefochten und modificirt. Von einem ſtrengen Anklage 
proceſſe, der wie in England durch das Anklageprineip beherrſcht 
wird, wollte die öſterreichiſche Geſetzgebung von 1850 noch 
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nichts wiſſen. Doch hatte von Würth in ſeinem Commentar zur Straf— 
proceßordnung von 1850 den Werth der in Schottland beſtehenden 
Anklageſchaft anerkennend beiläufig berührt. Erſt nach mehr als 
zwanzig Jahren ſollte die Einrichtung des ſchottiſchen Anklage— 
rechts in der öſterreichiſchen Geſetzgebung modificirt zu Ehren ge— 
langen, nachdem dieſe ſich für die Schöpfung eines vorgeſchritteneren 
Anklageproceſſes entſchieden hatte. Obgleich die öſterreichiſche 
Jurisprudenz vor 1848 den ſprunghaften Aufſchwung in den Prin— 
cipien der Strafproceßordnung von 1850 nicht vorbereitet hatte, 
zum Theil auch nicht vorbereiten durfte, ſo wußten ſich doch in 
überraſchend kurzer Zeit die öſterreichiſchen Juriſten des neuen 
maſſenhaften Rechtsſtoffes zu bemächtigen. Die Richter, die Staats— 
anwälte, die Vertheidiger lebten ſich mit Begeiſterung in die neuen 
Formen und Grundſätze des öffentlichen mündlichen Strafverfahrens 
hinein, und auch die Schwurgerichte erwieſen ſich im Ganzen befriedigend. 
Die glückliche Begabung der öſterreichiſchen Bevölkerung und 
ihres Juriſtenſtandes erprobte ſich bei der Durchführung 
des neuen Strafproceſſes, auf Grundlage der neuen Gerichts— 
verfaſſung, durch welche Schöpfungen die öſterreichiſche Straf— 
geſetzgebung den vorgeſchrittenen Nachbarſtaaten wieder 
ebenbürtig zur Seite ſtand. 

Dieſes erhebende Gefühl trug dazu nicht wenig bei, daß die neue 
Geſetzgebung von 1850 tiefere Wurzel in dem Bewußtſein des zur 
ſelbſtthätigen Betheiligung an der Urtheilsfällung berufenen Volkes ſchlug. 
Es war damals eine patriotiſche Freude, den Wetteifer in den 
Gerichtsſälen und Aemtern betrachten zu können, das Beſte für die 
Einbürgerung der neuen Inſtitutionen in Strafſachen zu leiſten. 

Leider folgte dem ſprunghaften Aufſchwunge nur zu bald 
ein Rückſchlag gegen einige Errungenſchaften. 

Man darf jedoch hierbei die großen Schwierigkeiten und politiſchen 
Entwickelungskämpfe, welche Oeſterreich auf dem Wege der Um— 
geſtaltung in ein conftitutionelles Staatsweſen zu beſtehen 
hatte, bei der Beurtheilung des Ganges der geſammten Strafcodification 
nicht aus dem Auge verlieren. Ihre Geſchichte iſt ein Stück 
politiſche Geſchichte. Die großen ſchwierigen, unterbrochenen 
Arbeiten für den conſtitutionellen Ausbau unſeres Vater— 
landes ſpiegeln ſich in dem an erhebenden und niederſchlagenden 
Momenten reichen Werdeproceſſe der Geſetzgebung über das materielle 
und formelle Strafrecht, die Gerichtsorganiſation, das Gefängnißweſen. 
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II. 

Von der freieren Staatsentwickelung ging der Anſtoß zu 
einer fortſchrittlichen Umformung der Strafrechtspflege aus. Von der 
großen politiſchen Tradition der Schöpfung einer einheitlichen 
Geſammtmonarchie in den vielgliederigen Ländern des Hauſes 
Habsburg ging das legislative Streben aus, mit dem Bande der 
Rechts- und Geſetzeseinheit die Volksſtämme Oeſterreichs zu 
einem großen Volke zu verknüpfen und, wie von Hye in ſeiner Er— 
läuterung der öſterreichiſchen Strafproceßordnung vom 29. Juli 1853, 
ſagte, zum ſtolzen Selbſtgefühle der Oeſterreicher zu erheben. 

Es ließ ſich nicht leugnen, daß die reformatoriſche proviſoriſche 
Strafproceßordnung vom 17. Januar 1850, den Zuſtänden in den 
ungariſchen, kroatiſchen, galiziſchen, italieniſchen Ländern kaum entſprach 
und daher nicht als gemeines öſterreichiſches Strafproceßrecht 
in alle Kronländer der Geſammt-Monarchie ſofort beruhigt eingeführt 
werden konnte. Das praktiſche Bedürfniß der einheitlichen Um— 
geſtaltung des Rechtszuſtandes drängte zu einer Transaction 
zwiſchen den Grundſätzen des Criminalverfahrens von 1803 
und der Strafproceßordnung von 1850, ſowie zu einer bloßen 
Reviſion des Strafgeſetzbuches von 1803, mit Einſchaltung 
der Geſetzesnovellen und Vermehrung einiger neuer Straf— 
beſtimmungen. In dieſer Richtung waren auch die Grundſätze für 
organiſche Einrichtungen in den Kronländern des öſterreichiſchen Kaiſer— 
ſtaates von 31. December 1851 concipirt. 

Die Codification des Strafverfahrens von 1853 griff auf 
das nicht öffentliche, actenmäßige, inquiſitoriſche Unter— 
ſuchungsverfahren zurück, behielt das inquiſitoriſche Streben nach 
Erlangung eines Schuldgeſtändniſſes in der Specialunterſuchung 
bei, beſeitigte jedoch die Ungehorſamsſtrafen und geſtattete gegen die 
Verfügungen des Unterſuchungsrichters ein ausgedehntes Beſchwerderecht, 
abgeſehen von der Controle, die der Staatsanwalt über das Unter— 
ſuchungsverfahren auszuüben hatte. Eine öffentliche und mündliche Schluß— 
verhandlung mit einem contradictoriſchen Verfahren zwiſchen Anklage— 
ſchaft und Vertheidigung, großentheils der Straſproceßordnung von 1850 
entlehnt, ſollte eine beſſere und ſicherere Beweisgrundlage des Endurtheils 
verbürgen. Die negativ geſetzliche Beweistheorie, mit Ver— 
beſſerungen, wurde wieder dem alten Criminalverfahren ent— 
lehnt, ebenſo die Umkehr zu der verh aß ten Inſtanz entbindung 
in der Form einer bedingten Freiſprechung aus Unzulänglichkeit der 
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Beweismittel. — An die Stelle des Syſtems der Nichtigkeiten von 1850 
führte die Strafproceßordnung von 1852 das Berufungs verfahren in 
zweiter, nach Umſtänden auch in dritter Inſtanz, an das Criminalverfahren 
von 1863 anknüpfend. — Die Reviſion des materiellen Theiles des 
Strafgeſetzbuchs von 1803 wollte man urſprünglich aus über— 
wiegenden praktiſchen Gründen, lediglich für die ehemals ſogenannten 
ungariſchen Länder in jener Geſtalt vornehmen, welche das alte Straf— 
geſetz durch die vielen dazu erſchienen Novellen erlangt hatte; erſt 
ſpäter erkannte man es nach Hye's Mittheilung für zweckmäßig, eben 
dieſe ergänzte Ausgabe des Strafgeſetzes von 1803 auch für 
diejenigen Kronländer als neues Geſetz zu erlaſſen, in welchen 
bisher ſchon das Strafgeſetzbuch von 1803 gegolten hatte. In einem 
weiteren Berathungsſtadium trat endlich auch das Bedürfniß hinzu, 
dieſe revidirte Ausgabe des alten Strafgeſetzes in vielen Stellen 
abzuändern und zu ergänzen. Dieſe Neuerungen waren zunächſt 
durch die politiſche Reaction der jüngſten Zeit veranlaßt, ſtanden 
daher mit der von der ehemaligen Hofcommiſſion in Juſtizgeſetz— 
ſachen vorbereiteten Reviſion des Strafgeſetzes von 1803 in keinem 
Zuſammenhange. Von einer Continuität in der legislativen 
Fortbildung des Strafgeſetzes von 1803 kann daher ſtreng genommen 
nicht die Rede ſein. Die ganz ungewöhnliche Lebens dauer des 
alten Strafgeſetzes erklärt ſich nicht blos aus dem politischen Stabilitäts 
principe der vormärzlichen Zeit, ſondern auch aus dem außerordent— 
lichen Milderungsrechte der Strafgerichte und dem ausgedehnten 
Gebrauche des landesfürſtlichen Begnadigungsrechts, wodurch die 
ſchroffſten Härten des Strafgeſetzes in der Strafpraxis auffallend 
gemildert worden find. Die Strafen des ſchwerſten Kerkers und die 
Galeerenarbeit waren ſchon vorlängſt außer Gebrauch gekommen. Die 
öffentliche Strafarbeit in Eiſen, die Ausſtellung auf die Schandbühne, die 
Strafverſchärfung der körperlichen Züchtigung wurden ſeit 22. Mai 1848 
beſeitigt und einige andere Härten des Strafgeſetzes von 1803 durch 
das ſogenannte Mil derungspatent von 17. Januar 1850 gemildert; 
weitergehende Reformen ſollten dem Reichsrathe vorbehalten bleiben. 
Durch die revidirte und vermehrte Ausgabe des alten Strafgeſetzes 
wurde 1852 ein gemeines öſterreichiſches Strafgeſetz in allen 
Ländern des Kaiſerſtaates, mit Ausnahme der Militärgrenze, ge— 
ſchaffen; die Schöpfung eines neuen zeitgemäßen Strafgeſetzbuches, deſſen 
Nothwendigkeit officiell anerkannt wurde, ſollte in einem geeigneten 
Zeitpunkte in Angriff genommen werden. Einzelne Verbeſſerungen 
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und Milderungen hatte die Reviſion von 1852 eingeführt, doch ift 
das Strafenſyſtem mit dem Abſolutismus der lebenslänglichen Ehren— 
folgen zeitlicher Verbrechensſtrafen auch in der Reviſion von 1852 
zurückgeblieben. Die durch ihre Knappheit und Klarheit geſchätzte 
ältere Geſetzesſprache von 1803 war zum Theil in einzelnen vagen 
Textirungen abhanden gekommen. Die bereits einmal in Conſequenz. 
der confeſſionellen Gleichberechtigung geſtrichenen Strafbe— 
ſtimmungen über das Verbrechen der verſuchten Verleitung eines 
Chriſten zum Abfalle vom Chriſtenthum und der Verbreitung einer dem— 
ſelben widerſtreitenden Irrlehre, ſowie die 1848 beſeitigte Prügel— 
ſtrafe wurden reactivirt, die ſogenannten Haß- und Verachtungs— 
paragraphe in bedenklichen Faſſungen erweitert, und die Preßdelicte 
in den Kreis des gemeinen Strafrechts gezogen. 

Der Vortheil der Strafrechts einheit wurde durch die 1860 
zugelaſſene Reactivirung des ungariſchen Strafrechts wieder preis 
gegeben, der um den Preis einer Siſtirung der Schöpfung 
eines neuen Strafgeſetzbuches erkauft worden war. Die durch— 
greifende Reform der öſterreichiſchen Strafgeſetzgebung hatte unerſetz— 
bare Jahre und den Schatz der Rechts- und Geſetzeseinheit verloren. 

Von den Nebengeſetzen des revidirten Strafgeſetzes von 1852 
in den Fünfzigerjahren iſt nicht viel Erfreuliches zu ſagen. Größere 
Geſetzgebungsarbeiten waren das Militärſtrafgeſetz vom 15. Januar 
1855 und die Strafproceßordnung von 1853. Die heute noch 
beſtehende kaiſerliche Verordnung von 20. April 1854 regelte die 
Vollſtreckung der Verfügungen und der Erkenntniſſe der politiſchen 
und polizeilichen Behörden und die Strafbehandlung aller Perſonen, 
deren polizeiwidriges Verhalten an öffentlichen Orten die Ordnung 
und den Anſtand verletzt oder ſonſt ein Aergerniß giebt. Jede demon— 
ſtrative Handlung, wodurch Abneigung gegen die Regierung. 
oder Geringſchätzung ihrer Anordnungen ausgedrückt werden ſoll, 
hat nach $ 11 unvorgreiflich der etwa eintretenden ſtrafgerichtlichen 
Verhandlung mit einer Ordnungsbuße von 1 bis 100 Gulden C. -M. 
oder von ſechsſtündiger bis vierzehntägiger Anhaltung geahndet zu 
werden. Derſelben Strafbehandlung unterliegen Diejenigen, die ſich gegen 
einen politiſchen oder polizeilichen Beamten in Ausübung des Dienſtes. 
oder gegen Wachen oder obrigkeitliche Diener ungeſtüm und beleidigend 
benehmen. In der Preßpraxis herrſchte das Syſtem der Ver— 
warnungen und polizeilichen Bevormundung. Nach der Preßgeſetz— 
Novelle vom 27. November 1859 war eine freimüthige Kritik der 
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Regierungsmaßregeln oder der Amtshandlungen zu einem gefährlichen 
Wagniß geworden. In der Spruchpraxis der Gerichtshöfe traten 
einzelne befremdende Entſcheidungen zu Tage. Es wurde eine ſelbſt— 
ſtändige Uebertretung der eigenmächtigen Selbſthülfe nach § 19 
des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches conſtruirt; eine ſpäter von 
dem oberſten Gerichtshofe wieder aufgegebene Rechtſprechung. Die 
Verfolgungen wegen Majeſtätsbeleidigung, Gottesläſterung häuften ſich 
und der gegen den Bauernphiloſophen Conrad Deubler geführte 
Strafproceß kann als typiſcher Tendenzproceß der politiſchen Reactions— 
zeit gelten. Die Kundmachung der Verordnung vom 15. Juni 1860 
über die Notionirungen gefährlicher oder bedenklicher Individuen 
in den Zwangsarbeitsanſtalten ward verboten; das im Verwaltungs— 
wege geregelte Gefängnißweſen mit der Pflege durch weibliche 
geiſtliche Corporationen verquickt, die 1850 durchgeführte voll— 
ſtändige Trennung der Juſtiz von der Verwaltung in dem 
ſogenannten Bezirksamte wieder alterirt. Das öffentliche Mißbehagen 
an dieſen ſtrafrechtlichen Zuſtänden ſteigerte ſich von Jahr zu Jahr. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Zur Ethnographie von Dalmatien. 
Von Profeſſor Hermann Ignaz Bidermann. 


III. Ztaliener und Deuttche. 


Daß ich hier Italiener und Deutſche zuſammenſtelle, ſtatt, wie 
es an ſich ſachgemäßer wäre, mit den Italienern die Spanier in Ver— 
bindung zu bringen, geſchieht der gleichen Vorbedingungen wegen, 
unter welchen jene beiden Beſtandtheile der Bevölkerung Dalmatiens 
daſelbſt zur Bedeutung gelangten, oder vielmehr, was namentlich die 
Deutſchen betrifft, eine Einwirkung derſelben auf dieſes Land ſtatt— 
gefunden hat und noch gegenwärtig ſich vollzieht. 

Denn die Reſte der Alt-Romanen, welche ihre Exiſtenz auf 
dalmatiniſchem Boden in's Mittelalter hinüber friſteten, wurden durch 
die Schutzherrſchaft der venetianiſchen Republik vor dem Untergange 
bewahrt und erhielten unter derſelben eine Auffriſchung ſowie an— 
ſehnlichen (wenn ſchon nur zeitweiligen) Zuſatz durch die vielen 
Neu-Romanen, welche dieſe Republik nach Dalmatien brachte. 

Andererſeits war gerade ſie es, die auch Deutſche zur Ver— 
theidigung des Landes heranzog, und der öĩſterreichiſche Staat, 
welcher ihr dort in der Herrſchaft folgte, ſetzte nicht nur dies in ver— 
ſtärktem Maße fort, ſondern veranlaßte, während er die Italiener ber 
günſtigte und ſeinen politiſchen Aufgaben dienſtbar machte, auch zahl— 
reiche deutſche Beamte mit ihren Familien zur Ueberſiedlung nach 
Dalmatien, wohin denſelben nicht nur deutſche Dienſtboten, ſondern 
auch derlei Handwerker folgten. 

Heutzutage find dort die vorlängſt einheimischen Alt-Romanen 


von den Italienern, deren Voreltern ſchon als ſolche das Land 
Oeſterr.-Ungar. Revue. 1889. 14 
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betreten haben, nicht mehr zu unterſcheiden. Aber es unterliegt keinem 
Zweifel, daß den Letzteren Nachkommen Jener beigemiſcht find, wenn⸗ 
gleich von reiner Abſtammung da keine Rede ſein kann. Auch finden 
ſich ſolche gewiß nicht minder unter den jetzt ſlaviſch ſprechenden 
Bewohnern des Landes. Vielleicht iſt ſogar die Zahl dieſer ſlaviſirten 
Wlachen eine weit größere, als man auf den erſten Blick vermuthet. 
Doch ich laſſe ſelbſtſtändige Unterſuchungen hier beiſeite und geben 
zunächſt nur einige Andeutungen über das in Dalmatien ſozu— 
ſagen bodenſtändige altromaniſche Bevölkerungselement. 

Daß dasſelbe auf die Slaven, die es doch vom Anbeginne ihres 
Auftretens dort bekämpften, eingewirkt und ihnen noch in vorgerückter 
Zeit imponirt hat, darf wohl aus der Thatſache gefolgert werden 
daß Adelsgeſchlechter, die es füglich mit der Ehre, für Kroaten zu 
gelten, hätten genügen laſſen können, nichtsdeſtoweniger im Auszieren 
ihrer Stammbäume mit römiſchen Ahnen ſich gefielen. Fallen ſchon 
die Beweiſe dafür erſt in das ſpätere Mittelalter, ſo geben ſie doch zu 
erkennen, daß es damals den Kroaten und Bosniern zur Seite noch 
Familien gab, die mit Recht römiſcher Abſtammung ſich rühmten. 
Denn dieſen es gleich zu thun oder gar ſie im Alter des Stammbaumes 
zu überbieten, war ja der Zweck derartigen Zurückgreifens in die alte 
Zeit. Beim gänzlichen Fehlen authentiſcher Sproſſen aus altromaniſchem 
Geblüte hätte es an der Verlockung gefehlt, ſich auf ſolche hinaus— 
zuſpielen. Vielmehr wäre jeder Verſuch, es zu thun, ſodann entweder 
verlacht worden oder unbeachtet geblieben. Inſoferne iſt es alſo nicht 
ohne Werth, daß wir wiſſen, wie erpicht die Blagaj, Frankapan, Ku⸗ 
riatovic u. A. auf ſolche Ahnen waren. Dabei fällt in's Gewicht, daß 
dieſelben den Stammſitz ihres Geſchlechts gerade nach Rom verlegten, 
gleich als wollten ſie damit zugeſtehen, daß die auswärtigen „Römer“ 
nur zum kleinſten Theile Romanen im ſtrengen Sinne des Wortes 
waren. 

Bewohner Dalmatiens, welche „Romani“ hießen, weil ſie oder 
vielmehr ihre Voreltern das römiſche Bürgerrecht erlangt hatten, 
erſcheinen noch zahlreich im 9. und 10. Jahrhundert. Ob wirklich, wie 
im frühen Mittelalter behauptet wurde, direct aus Rom nach Dal— 
matien verpflanzte Colonien jene Benennung rechtfertigten, laſſe ich hier 
unerörtert. Keinesfalls wird dieſer Erklärungsgrund auf Alle an— 
gewendet werden dürfen, die zur vorbezeichneten Zeit noch unter dem 
Namen „Romani“ begriffen wurden. Dagegen wäre es unmotivirt, 
wenn man den dalmatiniſchen Römern die Latinität in Bezug auf 
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Sprache und Geſittung beſtreiten wollte. Vielmehr iſt es gewiß, daß 
in Dalmatien aus derartigen Anfängen ſprachliche Neugebilde ſich ent— 
wickelten, die zunächſt in den Handelsſtädten, wie ſpeciell in Raguſa 
abſtarben, als ſie den Aufſchwung des Verkehrs zu hemmen anfingen. 

Daß der lateiniſche Raguſäer Dialekt, der noch in der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts dort Amtsſprache war, nicht von der 
italieniſchen Küſte her importirt worden, ſondern ein einheimiſches 
Erzeugniß geweſen, ſagt ausdrücklich der Venetianer Filippo de' Di— 
verſi in ſeiner vielbenützten Monographie über Raguſa, welche unlängſt 
Profeſſor Brunelli in Zara vollſtändig zum Abdruck brachte. Als 
Lehrer der ſogenannten Humaniora weilte derſelbe von 1434 bis 1444 
dortſelbſt und war er gewiß befähigt, ein ſicheres Urtheil hierüber ab— 
zugeben. Dieſes lautet nun dahin, daß das Latein, welches dort die 
Amtsperſonen nach Vorſchrift der Geſetze gebrauchen, vom Italieniſchen 
dergeſtalt abweicht, daß Italiener nur wenig davon verſtehen (latine 
loquuntur, non autem slave, nec tamen nostro idiomate 
italico, in quo nobiscum fantur et conveniunt, sed quodam 
alio idiomate eis speciali, quod a nobis latinis intellegi nequit 
nisi aliqualis). Der genannte Gewährsmann führt auch einige Bei— 
ſpiele ſprachlicher Eigenheiten der alten Raguſäer an; ſo z. B. daß ſie 
ſtatt panis: pen, ſtatt pater: teta, ſtatt domus: chesea, ſtatt facere: 
fachir ſagen.“) 


*) Mit ſolchen Eigenheiten, wie zahlreich ſie geweſen fein mögen, verträgt 
es ſich ganz gut, daß die Einwohner von Molfetta in Apulien die Raguſäer 
im Jahre 1208 als „consanguinei“ bezeichnen. (Ljubié, Monumenta J., Urk. 34). 
Im Gegentheile iſt das nur ein Beweis mehr für die uralte Verwandtſchaft der 
Anwohner beider Geſtade des Adriatiſchen Meeres, wobei freilich die Vermuthung 
ſich aufdrängt, daß nicht Bewohner von Molfetta, ſondern Amalfitaner es 
waren, welche da Blutsverwandte der Raguſäer zu ſein behaupteten. Vergleiche 
die von Racki in feinen Documenta histor. Chroat. period. antiquum illustr., 
p. 281 aus den Mon. Germ. von Pertz (VII, 512) hervorgehobene Stelle des 
Chronicon Salernitanum. (Im Gerichtsbezirke von Raguſa giebt es ein Dorf 
Namens Malfi, nach welchem die ganze Ortsgemeinde, deren Sitz in Valdinoce 
ſich befindet, benannt iſt.) Eigenartige Entwickelung der Sprache im Gebiete von 
Raguſa war weder in dem einen noch in dem anderen Falle ausgeſchloſſen. Die 
Raguſäer büßten ihre romaniſche Nationalität während des Mittelalters ein. Von 
den Serben wurden fie noch um das Jahr 1259 Wlachen genannt (Conſt. Sie 
recek). Zwei Dominikanerklöſter, die zur lombardiſchen Provinz gehörten, wurden 
1475 von dieſer wegen des Vorwaltens der flaviſchen Sprache getrennt (Farlati 
VI, 188). 

14 * 
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Siebzig Jahre ſpäter war jedoch dieſe Redeweiſe auch ſchon in 
den Amtsſtuben Raguſa's nicht mehr zu hören, wie wenigſtens aus 
einem Briefe hervorzugehen ſcheint, welchen E. L. Crievid um das 
Jahr 1513 an Martula Zamanja gerichtet hat (mitgetheilt von Dr. 
Fr. Nackt in den Agramer „Starine” IV. Bd., S. 193). Darin be⸗ 
klagt jener Raguſäer das Ueberwuchern der ſlaviſchen Sprache und 
erwähnt er, daß, während er als Knabe die „romana lingua, quae 
tunc rhacusaea dicebatur” noch aus dem Munde betagter Sach— 
walter vernahm, bis jetzt nur mehr einzelne Ueberbleibſel und Reſte 
davon (reliquiae quaedam et vestigia romani sermonis) ſich er= 
halten haben. Derjelbe behauptet übrigens, daß dieſe nun ganz außer 
Gebrauch gekommene romaniſche Sprache (romana lingua, quae nunc 
penitus obsolevit) noch vor einem Menſchenalter in Raguſa nicht nur 
öffentlich, ſondern auch im Privatverkehre allgemein angewendet wurde 
(patrum memoria omnes nostri progenitores et publice et pri- 
vatim romanam linguam ...loquebantur). 

Die Stadt Raguſa war nun freilich in dieſem Punkte, d. h. was 
das Abſtreifen romaniſcher Eigenheiten anbelangt, anderen Städten des 
heutigen Dalmatiens vorangeeilt. Wie Profeſſor Joſeph Gelcich im 
vierten Programme der dortigen nautiſchen Schule (1885), Seite 25, 
Note 2, ſeiner gelehrten Abhandlung über die „Conkraternite laiche 
in Dalmazia“ nachgewieſen hat, gab es dort bereits zu Anfang des 
14. Jahrhunderts ſlaviſche Schulen mit aus Bulgarien berufenen 
Lehrern. Die gleichzeitig dort aufgekommene Pflege der italieniſchen 
Sprache durch Lehrer, die aus Italien zuzogen, hat zwar jenes „Si— 
multaneum“ herbeigeführt, von welchem Chr. v. Engel in ſeiner „Ge— 
ſchichte des Freyſtaates Raguſa“, S. 49, jagt, daß es ſich bis in's 
19. Jahrhundert dort erhielt; allein jener Sonderdialekt iſt darüber 
zugrunde gegangen, und die tiefere Urſache war das Doppelantlitz, 
welches Raguſa als Handelsemporium aufwies, indem gegen die Land— 
ſeite zu es ſlaviſch, gegen die Seeſeite aber italieniſch ſein mußte. 

Daß Ra guſa keineswegs der einzige Ort in Dalmatien war, 
wo ein Vulgär-Latein bis weit in's Mittelalter hinein angewendet 
wurde, hat ſchon Joſ. Lucius in ſeinen beiden gedruckten Hauptwerken 
(De Regno Dalmatiae etc. Lib. 6, cap. 4, und Memorie p. 192 
bis 204) hervorgehoben. Es gilt dies insbeſondere von den Städten 
Zara, Trau und Spalato. 

Von der letztgenannten Stadt iſt übrigens aus dem Berichte des 
Conſtantin Porphyr. und des Archidiakons Thomas zur Genüge bekannt, 
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daß ſie durch Alt-Romanen, welche nach langer Irrfahrt dort eine 
Zuflucht fanden, begründet wurde. 

Die daran hauptſächlich betheiligten Salonitaner ſollen auch im 
Vereine mit vertriebenen Romanen der Stadt Epetium (des jetzigen 
Dorfes Stobreé bei Spalato) die Inſeln Solta, Brazza, Leſina, 
Liſſa und Curzola bevölkert und als ſie auf's Feſtland zurückkehrten, 
ſich zu Blandona (dem heutigen Zara vecchia) niedergelaſſen haben. 
Marco Marulic läßt in einem Schreiben vom Jahre 1496 die Edel— 
leute auf Brazza von Salonitanern abſtammen und vor ihm (1405) 
hat ſchon ein Pfarrer von Nereſi die eigene Familie (Cranchi) von 
ſolchen Voreltern hergeleitet. Es erhielt ſich dort ferner eine Sage, 
nach welcher dieſe ſalonitaner Edelleute noch zur Zeit, als die See— 
räuber von der Narenta die Inſel Brazza beherrſchten, daſelbſt auf 
einer Borovich genannten Ebene beim zerſtörten Dorfe Gradaz ihre 
beſonderen Zuſammenkünfte abhielten, regelmäßig jedoch in den 
Gebirgen der Inſel ſich verbargen (Cicarelli, Osservazioni sull’isola 
della Brazza, Venedig 1802, S. 37, 39, 46, 93). 

In mehreren Städten Dalmatiens legt auch die alterthümliche 
Verfaſſung derſelben, die ſie mit unweſentlichen Aenderungen bis 
in's 19. Jahrhundert bewahrten, Zeugniß dafür ab, daß ſie, wenn nicht 
aus römiſchen Municipien erwachſen, doch nach dem Vorbilde 
ſolcher, alſo von damit vertrauten Gründern, geſchaffen ſind. 

Damit war aber eine der Vorausſetzungen gegeben, unter welchen 
das ſpäter aus Italien zugeſtrömte Volkselement ſich in Dalmatien 
nicht nur feſtſetzen, ſondern auch raſch vermehren und ausbreiten konnte. 

Nach vielen Hunderten zählen die Familien des Landes, denen 
entweder eine unbeglaubigte, indeſſen trotzdem glaubhafte Ueberlieferung 
oder ein aus Urkunden zuſammengeſtellter Stammbaum die Herkunft 
von ſolchen Zuwanderen vindieirt oder welche laut den Kirchenbüchern 
derartige Voreltern haben. Sie würden Tauſende betragen, wenn nicht 
eine große Menge der aus Italien herbeigekommenen Familien im 
Laufe der Zeit theils dahin zurückgekehrt, theils in der neuen 
Heimath ausgeſtorben wäre. 

Wie raſch die Zuſammenſetzung der ſtädtiſchen Ariſtokratie wechſelte, 
lehrt die ſchon in der Einleitung angezogene Einrede der Adelsgemeinde 
der Stadt Tran wider den Anſpruch des Hieronymus de Buffallis, 
von ihr als rathsfähig anerkannt zu werden. Unter den Beilagen 
befindet ſich ein Ducale vom 8. December 1658, womit geſtattet wird, 
daß, nachdem die Zahl der adeligen Stadträthe (Consiglieri) auf 
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neunzehn herabgeſunken, acht neue Familien in die Adelsgemeinde 
(deren vogtbare männliche Angehörige ſämmtlich Sitz und Stimme 
im Rathe der Stadt hatten) aufgenommen werden dürfen. Aber bereits 
im Frühjahr 1690 war die Zahl der Rathsglieder abermals eine zur 
Beſetzung der Stadtämter unzureichende, nämlich blos ſechzehn und 
ertheilte daher ein Ducale vom 22. April 1690 neuerdings die Erlaubniß, 
acht Familien der ſtädtiſchen Adelsmatrikel einzuverleiben. 

Ging gleich in anderen Städten der Wechſel langſamer vor 
ſich, jo beſitzen wir doch an dieſem Beiſpiele einen beiläufigen Maßſtab 
für die Veränderungen dieſer Art und müſſen es im Hinblicke darauf 
bezweifeln, daß wirklich noch eine größere Anzahl von Familien 
altromaniſcher Abkunft in den dalmatiniſchen Städten lebt.“) 

Aus jener Proceßſchrift lernen wir übrigens auch eine dritte 
Urſache kennen, weshalb die ſtädtiſche Ariſtokratie oft einer Erneuerung 
bedurfte. Das waren die vielen Mißheirathen und unehelichen Ver— 
bindungen, durch welche rathsfähige Bürger ihren Nachkommen den 
Vollgenuß der Adelsvorrechte entzogen. Gerade für Trau war ſchon 
durch das Statut vom Jahre 1322 (Capitel 53) feſtgeſetzt 
worden, daß dem Generalrathe der Stadt nur Derjenige an— 
gehören dürfe, der einer legitimen Ehe entſtammt (in legi- 
timo et ex legitimo matrimonio procreatus) und unter'm 
19. Februar 1553 ſah ſich der Stadtrath genöthigt, ausdrücklich zu 
erklären, daß die „Legitimati per subsequens matrimonium” von ihm 


*) Coriolano de Cerineo-Lucio hat in feiner 1861 zu Spalato gedruckten 
Schrift „Studi eritiei sulle condieioni politi. e eivili della Dalmatia“ (wo auch 
Auszüge aus des Joh. Lucius' Memorie in Betreff der Fortdauer des Vulgär— 
Latein in Dalmatien zu finden ſind) S. 70 als ſolche Familien nach Carrara's 
„Dalmazia“ namhaft gemacht: Valeria, Junia, Coceea, Marcia, Cassia, Aceutheis 
und daran erinnert, daß Math. Bel (zu Anfang des 18. Jahrhunderts) in der 
Stadt Trau allein noch von ſolchen vorfand: Lucia, Amblasia, Coelia, Claudia, 
Statilea. Wie oft die Nothwendigkeit des Cooptirens neuer Geſchlechter in Raguſa 
eintrat, hat Chriſt. v. Engel in feiner Geſchichte dieſes Freiftnates (S. 254 ff.) 
dargethan. Er ſchreibt: „Nach dem Erdbeben (von) 1667 befanden ſich in Raguſa 
27 Patricier-Familien ..; allein es waren aus dieſen nur 25 ſenats- und ämter⸗ 
fähige Köpfe übrig, die zur Beſetzung aller Aemter nicht zureichten und überdies 
brach nach dem Erdbeben eine gewiſſe Mißgunſt des Volkes und der Bürgerſchaft 
gegen dieſe wenigen alten Sproſſen des Raguſaner Adels aus, die mit Aus— 
wanderung drohte. Um dieſe zu beſänftigen, wurden eilf neue Patricier-Familien 
aus der Handels- und Bürger-Claſſe aufgenommen . . . Von obigen 27 alten 
Geſchlechtern ſind nach Appendini im Jahre 1802 noch 17 und von den neuen drei 
übrig geweſen ...“ 
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ausgeſchloſſen ſeien. Am 28. Februar 1573 ſah ſich der nämliche 
Stadtrath wegen des Ueberhandnehmens der Ehen zwiſchen jungen 
Edelleuten und Frauensperſonen des niedrigſten Standes (Donne 
vilissime ed di bassissima condizione et pouco honorevole) ſich 
veranlaßt, auch die Sprößlinge aus jolchen Ehen vom Gremium aus— 
zuſchließen. 

Vornehmlich waren es „wlachiſche“ Mädchen, welche auf dieſe 
Weiſe manches dalmatiniſche Adelsgeſch'echt um ſeine geſellſchaftliche 
Stellung brachten, obſchon bei genauerer Unterſuchung ſich vielleicht 
herausgeſtellt haben würde, daß die Eltern des ſo geringſchätzig behandelten 
Mädchens verläßlicher, als deſſen Bräutigam, von „römiſchen“ Ahnen 
abſtammten. Ich will damit nochmals zum Nachdenken darüber anregen, 
ob nicht die mittelalterlichen Wlachen in Dalmatien „Romani“ 
in demjenigen Sinne waren, in welchem wir dieſes Wort von den 
Heimathloſen gebraucht finden, die vom ſechſten bis in's ſiebente Jahr— 
hundert auf dalmatiniſchen Boden herumirrten, ſich bald in Einöden 
verbargen, bald wieder, vor den Sarazenen erzitternd, ſich den Slaven 
in die Arme warfen und von dieſen zwar gegen das Verſprechen künftiger 
Tributleiſtung entlaſſen wurden, aber kaum ſo vollſtändig, daß nicht 
in deren Mitte (gleich anderen Gefangenen dieſer Art) Reſte davon 
zurück blieben. Und ſollte nicht in der Umgebung der auf und nächſt 
der Inſel Cherſo gelegenen „Castella Romanorum”, welche gleich 
den dortigen Burgen der Slaven im Jahre 998 der Republik Venedig 
huldigten, auch noch altromaniſche Bauern ſich befunden haben?“) 

Doch dies nur nebenher. Im Weſentlichen handelt es ſich hier 
eben nicht um die Landbevölkerung, die, wenn ſie auch vor 
einem Jahrtauſend vielleicht romaniſch war, ſeither längſt ſlaviſch 
geworden, ſondern um die Einwohnerſchaft der Städte, und zwar 
der Küſtenſtädte. 

Von dieſen gilt, daß ſie durch italieniſche Einwanderer 
emporkamen oder wenigſtens, was innere Kräftigung und äußeres 
Anſehen anbelangt, ſolchen von jeher viel zu danken hatten. 

Die Eigenſchaft, in welcher Italiener nach Dalmatien zogen, 
und der Beruf, den ſie ſonach hier ausübten, war ſehr verſchieden. 


*) Belegſtellen für das hier Geſagte bietet die von Dr. Fr. Raski unter 
dem Titel „Documenta historiae chroatieae periodum antiquum illustantia“ 1877 
zu Agram veröffentlichte, mit großer Sorgfalt redigirte und mit werthvollen 
Gloſſen verſehene Sammlung. 
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Am deutlichſten, weil in den Geſchichtsquellen am häufigſten 
genannt, treten die Adelsgeſchlechter hervor, welche (aus den ange- 
führten Gründen in ziemlich raſcher Aufeinanderfolge) das ſtädtiſche 
Patriziat ergänzten. 

Ein ſtarkes Contingent ſtellten die venetianiſchen Soldaten und 
die Diener, welche im Gefolge venetianiſcher Functionäre, die 
aber ſelbſt wieder nach kurzem Aufenthalte in's jenſeitige Gebiet der 
Republik zurückzukehren pflegten, den Boden Dalmatiens betraten. 

Aus deren Dienerſchaft gingen Gewerbetreibende hervor, ſo— 
wie auch mancher in Dalmatien entlaſſene Soldat daſelbſt irgend ein 
Handwerk zu treiben begann und einzelne deſſen Kundige direct aus 
Italien in den Verband dalmatiniſcher Zünfte ſich begaben. 

Durch Ausſicht auf Handelsgewinn angelockt, fanden ſich italieniſche 
Kaufleute ein und die Rhederei an den Küſten Dalmatiens übte, 
beſonders zur Zeit der Kreuzzüge und ſolange die Pilgerfahrten in's 
heilige Land dieſe Küſten ſtreiften, eine ſtarke Anziehungskraft auf 
italieniſche Unternehmer aus. 

Da die betreffenden Schiffe regelmäßig von Venedig ausliefen und 
die meiſten Fahrgäſte gleich den meiſten Waaren, die ſie außerdem 
führten, dort abſetzten, ſo umgarnte ſozuſagen dieſer Verkehr 
die fraglichen Küſtenſtädte, ihnen italieniſche Zimmerleute, Schmiede, 
Ausbeſſerer des Takelwerks, Lootſen und Agenten auch dann zuführend, 
wenn die venetianiſche Republik nicht fördernd eingriff oder im Intereſſe 
ihrer Kriegsſchifffahrt Anſtalten traf, die derartige Zuzüge bedingten. 

Endlich ſind die zwar an Zahl minder bedeutenden, doch vermöge 
ihres geiſtigen Wirkens ganze Kategorien der vorangeführten Ein— 
wanderer aufwiegenden Prieſter und Schullehrer zu erwähnen, 
denen es vor Allen zuzuſchreiben iſt, daß die in Dalmatien ſeßhaft 
gewordenen italieniſchen Familien ihre Nationalität bewahrten und 
viele Slaven zu dieſer übergingen. 

Letzteren Zuwachs begünſtigte allerdings das imponirende Auf— 
treten der mit hohen Aemtern bekleideten venetianiſchen Staats— 
beamten und der Zwang zum Erlernen der italieniſchen Sprache, 
welchen die Republik Venedig theils durch Einrichtung ihrer Ver— 
waltung, theils durch ſpecielle Aufträge nachdrücklichſt übte. *) Aber 

*) So bedeutete der Procurator del Mar unterm 16. Juli 1602 dem die 
Verwaltung der Inſel Curzola leitenden Conte: Kein Edelmann ſolle daſelbſt das 
Amt eines Camerlengo zu verſehen fähig ſein, der nicht der italieniſchen 
Sprache mächtig iſt (L. Maſchek, Manuale, VI. 147). 
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jener Umſchwung fand auch im Gebiete von Ra guſa ſtatt, wo 
eine Nöthigung weder in der Abſicht der Regierung lag, noch von 
der Natur der Staatsgeſchäfte ausging und die Träger dieſer gewiß 
nur in ſeltenen Fällen den mangelnden Zwang durch verlockendes 
Beiſpiel erſetzten. 

Am beſten ſind wir über die Adelsgeſchlechter unterrichtet, 
vuch was deren frühere Sitze betrifft, wo viele aus ihnen in be— 
ſcheidenen bürgerlichen Verhältniſſen lebten. Denn nicht ſelten war ihre 
Aufnahme in den Verband einer dalmatiniſchen Adelsgemeinde erſt die 
Wirkung der Reichthümer, die ſie in Dalmatien erwarben. 

Aus Venedig kamen die Fondra und Pellegrini nach Sebenico, 
die Guidotti nach Trau; aus Florenz ein Zweig des fürſtlichen Hauſes 
de Medici (um 1596) nach Zara, eine Familie de Machiavelli nach 
der Inſel Leſina, die Cambi nach Spalato; aus Neapel die Rispoli 
und Razettini nach Trau. Aus dem ehemaligen Kirchenſtaate 
überſiedelten, und zwar aus Forli die Saſſi, aus Imola die Gily, aus 
Ravenna die de Michaelis und Rotondi, aus Ceſena die Bernardini, 
aus Peſaro die Giordani und de Leonardis — ſämmtlich nach Trau 
erner aus Bologna die Bovi-Striſéo nach Sebenico, die Borelli nach 
Vrana, beziehungsweiſe Zara; aus Ravenna auch die Lovatelli nach 
Zara. Aus keiner Gegend Italiens aber wanderten mehr Adelsfamilien 
oder vielmehr Voreltern ſolcher zu, als aus dem Gebiete von Bergamo. 
Daher ſtammen die Palladini, Colnago und de Grazia in Trau; die 
Addobati, Caſtelli, Lantana, Galbiani, de Benvenuti, de Ponte, Pani— 
zoni, Lecini und de Zanchi in Zara; die Fontana und Petricioli in 
Nona; die Miſtura in Sebenico u. ſ. w.“) 

Von Coloniſirungsbeſtrebungen der Republik Venedig, 
durch welche Italiener in größerer Menge auf dalmatiniſchen Boden 
verpflanzt wurden, iſt wenig zu meiner Kenntniß gelangt. 

Die angebliche Berufung von Italienern nach Zara, die im 
Jahre 1243 die vor der Rache der Republik nach Nona entflohenen 
Bewohner der Stadt erſetzen ſollten, darf ſchon deshalb nicht hoch 

*) Dieſe Namen find den von mir bereits früher citirten, genealogiſchen 
Werken und Privatnotizen entnommen. Das Verzeichniß könnte, wäre hier Raum 
dafür, mehr als verdoppelt werden. Die Familien, welche aus Rom eingewandert 
zu ſein behaupten, wurden abſichtlich mit Stillſchweigen übergangen. Merkwürdig 
iſt, daß von den vielen venetianiſchen Beamten, die im Laufe von acht Jahr— 
hunderten, insbeſondere aber in der Zeit von 1420 bis 1797 in Dalmatien Staats- 
ämter bekleideten, beinahe gar keine Nachkommen daſelbſt zu finden ſind. 
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angeſchlagen werden, weil bei der Rückkehr der Flüchtlinge ſicher 
der größte Theil der neuen Pflanzbürger wieder ſich von Zara 
entfernte. 

Wenn zu San Eufemia auf der Inſel Uglian bei Zara im 
Jahre 1663 italieniſche Bauern ſich niederließen, ſo war das ein Werk 
des Gutsbeſitzers Marcantonio de Lantana (Bianchi, Zara Cristiana 
II. 104) und wenn im ſogenannten „Stabilimento“ bei Nona, welches 
der Italiener Girolamo Manfrin im Jahre 1786 zum Zwecke der 
Tabakcultur in's Leben rief, eine Anzahl italieniſcher Landwirthe Unter- 
kunft fand, deren an 100 Seelen betragende Nachkommen noch heute 
dort wirthſchaften, ſo hat dies der genannte Unternehmer bewirkt 
(Ebenda, II. 276). 

Diocch iſt in einem „Summario” älterer Acten, welches ich im 
Statthalterei-Archive zu Zara vorgefunden habe, ein Ducale vom 
9. December 1570 angemerkt, mit welchem die Rectoren zu Zara ver- 
ſtändigt wurden, daß nicht nur demnächſt zum Ausbau der dortigen 
Feſtung 300 Ouaſtadori (95 aus Padua, 27 aus Rovigo und Poleſina, 
85 aus Treviſo, 15 aus Cologna, 85 aus Vicenza), ſowie als Beſatzung 
400 „Fanti' (Infanteriſten) unter dem vicentiniſchen Edelmanne Valiero 
Chieregato und 200 aus Padua eintreffen werden, ſondern auch 
30 Waiſenkinder aus Venedig zur Vertheilung unter die Hand— 
werker der Stadt Zara (per esser dispensati per i mestieri) dahin 
abgehen ſollen. Wiederholten ſich ſolche Transporte, ſo erklärt ſich zum 
Theile ſchon aus ihnen, weshalb der Mittelſtand gerade in Zara den 
weſtromaniſchen Typus viel allgemeiner an ſich trägt, als in anderen 
dalmatiniſchen Städten. Auch als Illuſtration deſſen, was ich oben 
über die verſchiedenen Eigenſchaften, in welchen Italiener der Bevölkerung 
Dalmatiens ſich anreihten, bemerkt habe, iſt dieſes Ducale beachtenswerth. 

Es bedurfte wohl derartiger Zuſchübe, damit Zara mehr und 
mehr ein italieniſches Ausſehen erhielt. 

Denn eine Volkszählung, welche im April 1527 dort vorgenommen 
wurde (Comm. et Relat. Venetae, I. 203 ff.), ergab weit mehr Ein— 
wohner mit ſlaviſchen Namen als ſolche mit italieniſchen (hierunter auch 
Ankömmlinge, wie: Meſer Francesco da Baſſan, Ser Piero da Venetia, 
Ser Fr. da Fiorenze, D. Catharina da Verona, D. Maria da Parma 
Ser Fr. da Legnano, Ser Jacomo di Bonivento, d. h. Benevent). Die Borgo 
di San Martino genannte Vorſtadt war ſogar noch bei ihrer zehn 
Jahre ſpäter erfolgten Zerſtörung beinahe ausſchließlich von Slaven 
bewohnt. 
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Der Abgeordnete des venetianiſchen Senats, Johann Baptiſt 
Giuſtiniani, welcher im Jahre 1553 Dalmatien bereiſte, meldet zwar 
vom Zaratiner Adel, daß er zur Mehrzahl „all' usanza d' Italia“ 
lebt, redet und ſich kleidet und findet die Erklärung dafür in der An— 
weſenheit von Fremden, venetianiſchen Edelleuten, Generälen, Pro— 
veditoren, Capitänen u. A.; aber er fügt hinzu, daß die Popolari 
(wozu er auch die vornehme Bürgerſchaft zählt), obſchon ſie faſt alle 
der „lingua franca“ kundig find, doch ſämmtlich nach ſlaviſcher Sitte 
(eben (vivono all' usanza schiava tutti). 

Derſelbe Berichterſtatter (ſein „Itinerario” iſt im II. Bande der 
Comm. et Relat. Ven. abgedruckt) ſchildert die Bewohner von 
Sebenico als durchaus der ſlaviſchen Lebensweiſe ergeben, wenngleich 
faſt alle die „Lingua franca“ innehaben, und er nimmt davon nur 
wenige Edelleute inſoferne aus, als dieſe der italieniſchen Tracht ſich 
bedienen (qualche gentiluomo veste all' italiano, ma sono rari). 
Von den dortigen Frauen ſagt er, daß ſie ſämmtlich ſich nach ſlaviſcher 
Art kleiden und daß ihnen die italieniſche Sprache unbekannt iſt.“) 
Gleiches berichtet er von der Bevölkerung der Stadt Trau mit dem 
Unterſchiede, daß er hier einige Männer ſich auf italieniſch kleiden läßt 
und den Grund, warum dieſe, wenn in der italieniſchen Sprache nicht 
unbewandert, doch im Hauſe dieſelbe nicht gebrauchen, darin findet, daß 
fie es aus Rückſicht auf ihre der ſlaviſchen Mutterſprache anhänglichen 
Frauen thun.““) Zu Spalato nahm er der Hauptſache nach das 


) Zu Sebenico waren auch von jeher Slaven am Gewerbebetriebe ſtark 
betheiligt. Ich fand in einem Verzeichniſſe dortiger Bürger vom Jahre 1518 (in der 
Handſchrift IV., e. 9, der Agramer Akademie-Bibliothek) folgende Gewerbetreibende 
mit zweifellos ſlaviſchen Familiennamen: den Kaufmann Michael Hrelich, den 
Steinmetz Mathias Milofeich, den Kalfaterer Mathias Chiſellovich, den Schiffer 
Peter Rusnovich, die Schuſter Mathias Clobuſarich und Jacob Miroſich, endlich 
vier andere Bürger mit dem Beiſatze „cerdo“, was einen Handwerksmann über- 
haupt bedeutet. Im ganzen Verzeichniſſe ſind unter mehreren Dutzend Namen nur 
zwei entſchieden italieniſche zu finden, nämlich Sarracenus de Sarracenis und 
de Andreis. Wie aber derlei Namen allmählich aufkamen, davon liefern Beiſpiele 
die dort vorkommenden Doppelbezeichnungen: Petrus Divinich dietus Difnico 
und Martin Grubicich dietus vulgariter Mezalino de Siben. 

) Zu Trau mußte im 15. Jahrhunderte den Mitgliedern des großen 
Stadtrathes verboten werden, bei deſſen Verhandlungen anders als italieniſch 
oder lateiniſch zu ſprechen (Alex. v. Reutz, Verfaſſungs- und Rechtszuſtand der 
dalmatiniſchen Küſtenſtädte und Inſeln im Mittelalter, Dorpat 184, S. 5 nach 
dem Statut von Trau, das mir gegenwärtig nicht zur Hand iſt.) Joh. Lueius 
ſagt in feinen um das Jahr 1674 geſchriebenen „Memorie”, S. 203, bei Beſprechung 
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Nämliche wahr, nur bekam er dort etwas mehr italieniſch gekleidete 
Edelfrauen zu Geſicht.“) Den Adel auf der Inſel Brazza hörte er 
faſt nur italieniſch ſprechen und auch die italieniſche Tracht fand er 
unter ihm ſehr verbreitet.“) Auf Leſina empfing er den Eindruck, 
welchen der Zaratiner Adel auf ihn gemacht hatte, aber er bemerkt 
ausdrücklich, daß daſelbſt die Männer überhaupt (gli nomini univer- 
salmente) und nicht blos die Edelleute italieniſch ſprechen, was er 
mit dem überaus regen Schifffahrtsverkehr in Verbindung bringt.“ “) 

In den folgenden drei Jahrhunderten hat die italieniſche Nationalität 
allerdings in Dalmatien ſich weiter verbreitet und auch die Zahl 
der genetiſchen Romanen mag dort zugenommen haben; aber mehr 


eines Ducale vom Jahre 1325, das damals ſchon in lateiniſcher und ſlaviſcher 
Sprache kundgemacht wurde: Der Gebrauch, obrigkeitliche Erläſſe am Samſtage 
und am darauffolgenden Sonntage vor dem die Kathedrale verlaſſenden Volke 
in ſlaviſcher Sprache zu verleſen, beſtehe fort. Er fügt bei: im Laufe der Zeit 
hätten viele Slaven mit ihren Familien ſich in die Städte begeben, um da zu 
wohnen und jo ſei es gekommen, daß dermalen dort die ſlaviſche Sprache all— 
gemeiner im Gebrauche iſt als die italieniſche (diventöo col tempo piu volgare 
dell' altra Latina corrotta). 

*) Ueber das ſlaviſche Bevölkerungs- und Culturelement in Spalato 
zu Ende des 15. Jahrhunderts ſiehe die auf Quellenforſchung beruhende Abhand— 
lung von Ivan Kukuljevic: „Marko Marulié i njegova doba” im I. Bande 
der von der Agramer Akademie herausgegebenen „Stari pisaca hrvatski“. K. fand 
in den dortigen Rathsquaternen der Jahre 1412 bis 1492 neben 328 kroatiſchen 
Familiennamen blos einige über 20 andersartige, und zwar mit den die Herkunft 
andeutenden Beiſätzen: de Angubio, de Bononia, de Cremona, de Ferro, de Flo— 
rentia, de Mutina, de Padua, de Pergamo, de Placentia, de Saſſoferato, de Tar— 
viſio, de Venetiis u. ſ. w. 

e) Cicarelli jagt (a. a. O. S. 15) von den Brazzanern, feinen 
ſpeciellen Landsleuten, daß ihre Sitten gutartig (doeili) und in Vielem denen 
der Italiener ähnlich ſind, beſonders bei den Seeleuten; aber er hebt hervor, daß 
ihre Mutterſprache wie die aller Dalmatiner (come a tutta la Provinzia) 
und ſo vieler anderer Völker bis in den Norden von Europa das Slaviſche 
ſei, und ſchließt ſeine Schilderung derſelben mit den Worten: „Gleichwohl ſpricht 
man insgemein italieniſch“ (Tuttavia comunemente vi si parla la lingua 
Italiana). 

kak) Deſſenungeachtet glaubte der Dominikaner Vincenz Pribevo aus 
Leſina im 16. Jahrhundert dem Ehrgefühle der Bewohner der gleichnamigen 
Inſel dadurch zu ſchmeicheln, daß er vor einer Verſammlung ſolcher eine begeiſterte 
Lobrede auf die Slaven hielt, in welcher er Dalmatien „ein ſlaviſches Land“ 
nennt und von ſich ſelber ſagt: er ſei ein Dalmatiner folglich ein Slave. Der 
Spalatiner Belliſar Malaſpalla hat dieſe Rede in's Italieniſche überſetzt. Sie 
erſchien zu Venedig 1595 unter dem Titel „Della origine et successi degli Slavi.“ 
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noch als durch ſolchen Zuwachs iſt die Ausbreitung der italieniſchen 
Nationalität durch die Verallgemeinung des italieniſchen Unter— 
richts in Volksſchulen und durch Hintanſetzung der ſflaviſchen 
Sprache ſeitens der höheren, römiſch-katholiſchen Geiſtlichkeit herbei 
geführt worden. 

In erſterer Beziehung ſind die Mittheilungen des Geſchichts— 
forſchers Joſ. Ferrari-Cupilli, welche in den Programmen des 
Ober⸗Gymnaſiums zu Zara von den Jahren 1854 und 1856 gedruckt. 
vorliegen, überaus lehrreich. 

Man fühlt ſich beim Durchleſen dieſer Notizen vom humaniſtiſchen 
Geiſte angehaucht, deſſen Wiege und Pflegeſtätte Italien war. Von 
den italieniſchen Gefilden wehte derſelbe gleichſam über das Meer an's 
dalmatiniſche Küſtengelände, wo er belebend auf das Romanenthum ein— 
wirkte und demſelben ungezählte Slaven zuführte. 

Vermittler der geiſtigen Eroberungen, welche der Humanismus 
ſolchergeſtalt dort machte, waren zu Zara die Schulrectoren und 
Lehrer der Grammatik Nicolö da Genova (1409), Barnabas de Camerino 
(1438), Ludovico Simonzi da Fermo (um 1450), Nardino dalle Celine 
aus Friaul (1521), Paolino Bonfaldini (1595), Vincenzo Metropoli 
(1600), Giulio Cäſare Stella aus Rom (1602); zu Trau Palladio 
Fosco aus Padua (1492 bis 1500); zu Raguſa (nach Tommaſo 
Cherſa's Monographie „Degli illustri Toscani a Ragusa, Padua 1828) 
außer dem ſchon erwähnten Filippo de' Diverſi, der 1434 bis 1444 
dort weilte, Girolamo Calvo aus Vicenza (1526), Nascimbene aus 
Ferrara (1560), Francesco Serdodati aus Florenz (1570), Domenico 
Tatti (1583), Camillo Camilli (von circa 1595 bis 1615), daneben die 
Jeſuiten Silveſtro Muzio (für die belle lettere) und Rudolfo Riſacoli 
aus Florenz. 

Die Grammatikalſchule zu Zara, deren bekannte Anfänge in's 
14. Jahrhundert zurückdatiren, wurde auch, nachdem die Republik Venedig 
im Jahre 1409 den Haushalt der Stadtgemeinde an ſich gezogen 
hatte, von dieſer aus einem Pauſchale unterhalten, das ihr zu beſtimmten 
Zwecken belaſſen worden war. Aber mit Ducale vom 23. März 1458 
ward dieſes der Stadt entzogen und erſt im Jahre 1570 eröffnete der 
Prätor Hektor Tron im Regierungspalaſte zu Zara wieder ein 
„Grammaticae Gymnasium”, das 1563 an die Stadtgemeinde über— 
ging. Kurz vor ihrem Ende hat die Republik Venedig ſich angeſchickt, 
in Zara ein Convict für 24 junge Edelleute zu errichten. Doch blieb 
es der öſterreichiſchen Regierung vorbehalten, mit Hülfe der hierzu vor— 
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bereiteten Mittel ein förmliches Gymnaſium dortſelbſt zu ſchaffen, das 
im November 1804 feierlich eröffnet ward. Für den Elementar— 
Unterricht dagegen ſcheinen bis zum eben erwähnten Regierungswechſel 
in Zara wie auch faſt allenthalben im übrigen Dalmatien nur 
Kloſterſchulen und Prieſter-Seminarien geſorgt zu haben, da das 
Vorhaben, auf Leſina ein großes Erziehungs-Inſtitut zu gründen, jo 
wenig in Erfüllung ging, als die 1555 zu Spalato von der Gemeinde 
eingerichtete Schule Beſtand hatte. 

Das zu Zara eingeſetzte öſterreichiſche Gubernium that, auch 
diesfalls einen entſcheidenden Schritt von großer Tragweite. 

Mit Erlaß vom 23. März 1798 ordnete dasſelbe an, daß in den 
Hauptorten des Königreichs (nelle prineipali città e luoghi del Regno 
di Dalmazia) öffentliche Trivialſchulen entſtehen ſollen, welche 
(mit gewiſſen Ausnahmen) von allen Kindern des Ortes zu beſuchen 
ſein werden und wo (nach Artikel XI) die Lehrer bis auf weiteren 
Befehl ſich jo viel als möglich der italieniſchen Sprache zu 
bedienen haben. Bei dieſer Einrichtung hatte es auch im Großen und Ganzen 
bis zum Jahre 1848 und darüber hinaus ſein Bewenden, ungeachtet die 
öſterreichiſche Regierung das Mißliche derſelben ſich nicht verhehlte, 
demgemäß unterm 4. März 1823 ein Normale für Dalmatien hinaus- 
gab, in deſſen § 19 es heißt: „Nelle scuole elementari minori s' in- 
struisse nell' idioma dalmato o nell' italiano“; ferner im Jahre 1832 
den Slavenfreund Mathäus Santié zum General-Inſpector aller dalmati— 
niſchen Volksſchulen ernannte, und obſchon im Jahre 1844 ein hoch— 
geſtellter Staatsbeamter in einem für den Monarchen beſtimmten Berichte 
die Vernachläſſigung des Volksunterrichts in der Landesſprache als einen 
Uebelſtand bezeichnete, der in Dalmatien eheſtens zu beheben ſein wird. 

Inzwiſchen hatte die Zahl der Volksſchulen daſelbſt ſeit 1816, 
wo es deren erſt 19 gab, bis zum Jahre 1842 auf 71 ſich vermehrt 
und war im Jahre 1826 der Grundſatz aufgeſtellt worden, daß mindeſtens 
an jedem Sitze eines (damals Prätur genannten) Bezirksamts eine 
Elementarſchule ſür Knaben beſtehen müſſe. Auch beſondere Schulen 
für Mädchen waren mittlerweile entſtanden, ſo zu Sebenico und Trau 
ſchon im Jahre 1826, zu Zara 1827, zu Leſina 1841. 

So ſchwach trotz des angedrohten Zwanges der Beſuch dieſer Schule 
auf dem flachen Lande war, ſo hat er doch zur Verbreitung der italieni— 
ſchen Nationalität ſehr viel beigetragen.“) 


) Den allgemeinen Uebergang vom italieniſchen Unterrichte der Kinder zum 
ſlaviſchen leitete dortlands eine Weiſung des Unterrichtsminiſteriums vom 8. No- 
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Aber auch die älteren Grammatikalſchulen und von jeher einzelne 
geiſtliche Bildungsanſtalten haben in Verbindung mit der Thatſache, daß 
die vornehmen Claſſen der Geſellſchaft in Dalmatien vielorts die 
italieniſche Cultur bevorzugten und dieſe auch die Theilnahme am 
Seeverkehre erleichterte — den Anſchluß ſtrebſamer Slaven an die 
Träger jener Nationalität zur Folge gehabt. Ueberdies beſuchten die 
Zöglinge jener Schulen nicht ſelten italieniſche Univerſitäten, wo 
ſie, namentlich zu Padua und Pavia, je begabter ſie waren, deſto 
entſchloſſener ſich in den Dienſt der italieniſchen Cultur ſtellten und, 
nach Hauſe zurückgekehrt, blieben ſie in der Regel dieſer Miſſion treu. 

Daher die dort in frühe Zeit zurückreichenden Umgeſtaltungen 
ſlaviſcher Familiennamen. So nannten ſich alsdann die Dobrotié: 
Bonini, die Petrovié: de Petris (?), die Zupanis: Vidali, die Zeskovié: 
Leporini, die Golubié: Colombini “), die Nikolié: Nicolini, die Do— 
bratié: Pellegrini, die Vukaſſinovié: de Lupi, die Damianié: Damiani, 
die Creliutis: dalle Ale, die Milinovie in Trau: Canali, die Karſtich 
in Spalato: Giovanizio, die Syerkovic in Raguſa: de Sorgo u. ſ. w. 

Daher auch das Umſichgreifen italieniſcher Geſittung in den vor— 
nehmeren Kreiſen der Geſellſchaft, wie namentlich in Spalato, von 
deſſen Patriciern bei Farlati (III. 3) es heißt, daß ihre Lebensweiſe 
an Pracht und Eleganz der italieniſchen nahe komme (ut Italicam 
apud Spalatenses mag nificentiam, lautitiam, elegantiam non ad- 
modum requiras)”*) und in Zara, welches gegen Ende des 18. Jahr— 
vember 1866 ein. Vorher glaubten die Franciscaner der Provinz vom a. h. Er⸗ 
löſer ſich in den ihnen anvertrauten Schulen der flavifchen Sprache annehmen zu 
ſollen. St. Iviéevis ſagt in feiner bekannten Schrift über deren Einführung bei 
den dalmatiniſchen Gerichten (1851): „Le seuole non insegnano finora che in 
italiano, ecetto le scuole dei frati minori, che insegnano il Latino e I' IIlirico.“ 
Im Jahre 1871 gab es in Dalmatien bereits 159 öffentliche Volksſchulen mit 
ſlaviſcher Unterrichtsſprache neben 27 mit italieniſcher und 31 doppelſprachige, 
im Jahre 1884/85 aber laut der „Oeſterreichiſchen Statiſtik“ XVI. Bd., 2. Heft, 
S. 95, neben 300 ſerbo-kroatiſchen nur mehr drei italieniſche. 

) Dies behauptet von den vorgenannten Familien, welche ſämmtlich zu 
den alten Familien der Inſel Leſina gehören, G. Boglis in feinem Studi storici 
sull’isola di Lesina im Programme des Obergymnaſiums zu Zara von 1873, 
S. 29. Die auf der Juſel Cherſo lebenden, in hohem Anſehen fehenden Familien 
de Petris rühmen ſich ungariſcher Abſtammung, und auf Curzola lebt hinwider 
eine Familie Arneri, in deren Mitte die Ueberlieferung ſich erhielt daß ſie einſt 
Petrovic hieß. Sie ſoll auf der ganzen Inſel die einzige fein, welche einen italieni— 
ſchen Namen hat und dieſer iſt dem ihres Hauspatrons nachgebildet. 

*) Wie empfänglich gerade die Spalatiner für italieniſche Cultur waren, 
das hat der als Ueberſetzer der Pribevo'ſchen Rede ſchon erwähnte Beliſar Ma— 
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hunderts vollends ſchon den Eindruck einer italieniſchen Stadt machte, 
obſchon deren Bürgerſchaft noch immer abwechſelnd italieniſch und 
flaviſch ſprach und das gemeine Volk dort an letzterer Sprache feſt⸗ 
hielt (Farlati VI. 6, 11). 

Was die Einbuße anbelangt, die der ſlaviſche Gottesdienſt 
in Dalmatien erlitten hat, ſo forſchte ihr Niemand ſorgfältiger nach 
als Don Simon Ljubis. 

In ſeinem von mir ſchon wiederholt erwähnten, für die Cultur— 
geſchichte Dalmatiens ſehr wichtigen Werke „Ogledalo knjizevne 
poviesti jugoslavjanske” (II. Band, Fiume 1869) erzählt der- 
ſelbe auf Seite 348; Biſchof Vincenz Arrigoni von Sebenico 
habe den Befehl gegeben, daß kein Prieſter zu einer Function 
an ſeiner Domkirche zugelaſſen werden dürfe, der nicht eine in 
lateiniſcher Sprache mit ihm vorgenommene Prüfung beſteht (qui 
latine examinatus non responderit); ja er habe nicht einmal mehr 
Jemanden zum Prieſter weihen wollen, der nicht ein Zeugniß eines 
Lehrers über Kenntniſſe in der lateiniſchen Grammatik beibrachte, und 
den glagoliſchen Geiſtlichen habe er die zur Seelſorge erforderlichen 
Ordinationen verweigert, ſo daß alte Landpfarrer zur Stadt kommen 
mußten, um die lateiniſche Sprache zu erlernen. Deshalb bei der 
päpſtlichen Curie angeſchuldigt, antwortete er unterm 26. März 1623: 
er ſei genöthigt geweſen, ſo zu verfahren, weil die davon betroffenen 
„illyriſchen“ Prieſter ohne alle Bildung, Religion und Lebensart in 
den Dörfern aufgewachſen waren; jetzt ſeien nur mehr fünf ſolche übrig, 
die wenigſtens einigermaßen unterrichtet find. Biſchof Arrigoni war 
aus Brescia und, wie viele ſeiner Vorgänger, ſo waren auch 
mehrere ſeiner Nachfolger auf dieſem Biſchofsſtuhle, wie 
nicht minder häufig die Biſchöfe anderer dalmatiniſcher 


laſpalla mittelſt der ſeiner Ueberſetzung vorangeſetzten Widmung ſo deutlich geoffen— 
bart, daß wir daraus ein klares Bild des geiſtigen Umſchwungs, der ſich ſchon zu 
Ende des 16. Jahrhunderts in manchen dalmatiniſchen Städten vollzogen hat, 
gewinnen. Er zählt ſich da zu der von Pribevo verherrlichten (flaviſchen) Nation, 
geſteht aber: er habe während eines längeren Aufenthalts in der „delitiosa pro- 
vincia di Toscana“ begonnen, die dortige Sprache (hoggi cost famosa) ſich anzu— 
eignen und ſpäter in Piſa und Lucca ſich darin vervollkommt, ſo daß er während 
der Seereiſe, die er zuletzt von Genua nach Raguſa machte, die genannte Rede in 
ſie zu übertragen ſich verſucht fühlte. Die Ueberſetzung drucken zu laſſen, hätten 
ihn aber mehrere Freunde beſtimmt, die in ſeiner Vaterſtadt (Spalato) für die 
Verbreitung dieſer Sprache thätig find (ehe nella mia eittä fanno professione di 
cavar qualche honesto diporto da questo parlare). 
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Diöceſen Italiener, die ſich mit Prieſtern ihrer Nationalität zu um⸗ 
geben liebten, was den Don Ljubie zu dem Ausſpruche bewog: 
„Unſere höhere Geiſtlichkeit, fremd uns gegenüberſtehend, tölpelhaft 
(glupo) und uns aufgedrungen, ging im Einvernehmen mit der 
(venetianischen) Regierung darauf aus, uns Allen die Religion zu 
verleiden.“ In der That widerrieth der General-Proveditor von Dal— 
matien und Albanien unterm 14. October 1688 dem venetianiſchen 
Senate, weiterhin das Erzbisthum Zara einem Eingebornen zu ver— 
leihen (Ogledalo II. 347 ff.). 

Aber dieſer Rath wurde nicht befolgt und der 1713 auf den erz— 
biſchöflichen Stuhl von Zara erhobene Prieſter aus Peraſto, Vincenz 
Zmajevich, gründete in der Landeshauptſtadt ein „illyriſches Se— 
minar“, das bald nach ſeinem Tode (im Mai 1748) eröffnet wurde. 
Zur nämlichen Zeit ſchuf der Erzbiſchof von Spalato, Pacificus Bizza 
aus Arbe, zu Priko bei Almiſſa ein zweites Seminar dieſer 
Art, wo namentlich Prieſter für die Poglizza nothdürftig herangebildet 
werden ſollten. Beide Anſtalten ſind vor beiläufig 60 Jahren unter- 
drückt worden. Seitdem werden für die römiſch-katholiſche Seelſorge, 
ſoweit ſie nicht den Franciscanern anvertraut iſt, ausſchließlich Prieſter 
beſtellt, die im „lateiniſchen“ Provinzial⸗Seminar zu Zara ihre Berufs- 
bildung erhalten. 

Welche Veränderung dies nach ſich zog, iſt leicht zu ermeſſen, 
wenn man ſich vor Augen hält, daß laut einem franzöſiſchen Amts- 
berichte vom Jahre 1806 von den 400 Prieſtern, welche die Diöceſe 
Spalato damals zählte, 330 „Illyrier“ waren, denen der Berichterſtatter, 
Staatsrath Pallavicini, nachſagt, daß „ſie das Privilegium zu 
haben vermeinen, der lateiniſchen Sprache nicht kundig zu ſein.““) — 
Um das Jahr 1765 wurde in der Diöceſe Nona blos am Sitze des 
Biſchofs und zu Novegradi lateiniſcher, ſonſt überall ſlaviſcher Gottes- 
dienſt gehalten (Farlati, IV. 206) und auf den Inſeln nächſt Zara 
gab es durchgehends nur Prieſter „idiomatis illyriei”. (Ebenda, V. 12.) 

Die öſterreichiſche Regierung hatte es zwar nicht auf gänzliche 
Ausrottung des ſlaviſchen Gottesdienſtes bei den Römiſch-Katholiken 
Dalmatiens abgeſehen (von dem es im „Illyricum sacrum” III. 142 
heißt, daß er blos auf geduldetem Herkommen beruhe und der in der 


*) Im Jahre 1688 waren unter 30 Landpfarren dieſer Diöceſe 8 „ritus 
latini“, die übrigen „Ilyricorum” (Ljubié, „Ogledalo” I. 47). Alſo hatte der 
„Illyrismus“ in derſelben binnen 120 Jahren große Fortſchritte gemacht, jeden⸗ 
falls außer allem Verhältniſſe größere als der „Latinismus“. 

Oeſterr.-Ungar. Revue. 1889. 15 
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Diöceſe Cattaro niemals üblich geweſen). Vielmehr machte ſie bei ver— 
ſchiedenen Anläſſen Miene, ihn in Schutz zu nehmen.“) Allein ſie 
erzielte durch die vorerwähnte Reform doch, daß die ſlaviſche Sprache 
in Dalmatien an Anſehen verlor, was auf Begünſtigung der 
italieniſchen hinauslief, zumal die in Zara vereinigten Seminariſten 
hier dieſe Sprache ſich anzueignen Gelegenheit hatten, von welcher 
Gebrauch zu machen ſie durch Studiengenoſſen und Lehrer ermuntert 
wurden. Einmal damit bekannt geworden, haben ſie die Zahl Derjenigen 
vermehrt, die man in Dalmatien mit einiger Berechtigung den Italienern 
zuzählt, und ſie haben italieniſch an Orten gepredigt, wo es 
ſonſt ſicher nicht geſchehen wäre. 

Endlich iſt nicht zu überſehen, daß die italieniſche Sprache bis 
vor Kurzem in Dalmatien die der öffentlichen Verwaltung war,“) 


*) Den Anſtoß zur Aufhebung des illyriſchen Seminars in Zara gab 
die Unzufriedenheit des Kaiſers Franz mit dieſer Anſtalt, welche derſelbe bei ſeiner 
Anweſenheit in Zara im Jahre 1818 äußerte (Bianchi, Zara Cristiana, I. 277). 
Der hohe katholiſche Clerus des Landes ließ es nicht an Gegenvorſtellungen fehlen. 
Biſchof Mioßié von Spalato erhob ſolche im Jahre 1835; der dortige General- 
vicar ſtellte 1840 den Antrag, es möge den Studirenden der Theologie geſtattet 
werden, ihre Studien bei den Franciscanern der Provinz vom a. h. Erlöſer 
zurückzulegen; das biſchöfliche Ordinariat zu Cattaro beantragte bald darauf, mindeſtens 
für den Rural-Clerus wieder ein illyriſches Seminar herzuſtellen; ja ſogar das 
Metropolitan-Capitel zu Zara verwendete ſich hiefür. Doch das dalmatiniſche 
Gubernium wies alle dieſe Auträge als unſtatthaft und zweckwidrig zurück. Es 
geſtattete im Jahre 1840 nur, daß einzelne talentirte Cleriker, welche den 
Lycealcurs abſolvirt hatten, den dreijährigen, theologiſchen Lehreurs bei den 
Franciscanern der genannten Provinz beſuchen durften und zu Anfang der Vierziger⸗ 
jahre drückte es ſein Bedauern darüber aus, daß der katholiſche Clerus die 
Pflege der illyriſchen Sprache bei gottesdienſtlichen Verrichtungen vernachläſſige. 
Die Studienhofcommiſſion in Wien aber faßte am 9. December 1843 den Beſchluß: 
es ſei genau darauf zu ſehen, daß gemäß der a. h. Entſchließung vom 6. April 1835 
dem Unterrichte des jüngeren Clerus in der altillyriſchen Sprache, ſowie den kirch— 
lichen Functionen in derſelben alle Aufmerkſamkeit gewidmet wurde. Eine Aenderung 
der Studien-Einrichtungen für Theologen lehnte übrigens auch ſie ab und die 
Vereinigte Hofkanzlei benachrichtigte hiervon das Gubernium in Zara. 

e) In einer Kundmachung des Guberniums vom 15. Februar 1819, welche 
bekannt gab, daß eine A. h. Entſchließung vom 17. Auguſt 1818 geſtattet habe, 
Handelsbücher in Dalmatien auch in der illyriſchen Sprache (mit ſerbiſchen und 
lateiniſchen Buchſtaben) zu führen, iſt die italieniſche Sprache geradezu als 
das „idioma del paöse” bezeichnet. Cireulare des Guberniums vom 8. März und 
22. Mai 1849 ſtellten zuerſt die Aufnahme von Verhörs-Protokollen in illyriſcher 
Sprache in Ausſicht. Erſt unterm 21. December 1868 wurde verlautbart, daß in 
Zukunft in Dalmatien Niemand einen öffentlichen Dienſt erlangen kann, der nicht 


Bidermann. Zur Ethnographie von Dalmatien. 227 


und daß die ſchon unter der Republik Venedig geſchloſſenen Ver— 
bindungen zwiſchen dalmatiniſchen Familien und ſolchen der ultra— 
marinen Provinzen“), jo lange auch dieſe unter öſterreichiſcher 
Herrſchaft ſtanden, nicht nur viele Wechſelbeziehungen erzeugten, 
ſondern auch durch Auswechslung der Beamten vervielfältiget wurden.““) 

Kenner der dalmatiniſchen Verhältniſſe, die auf volle Objectivität 
Anſpruch erheben, behaupten ſogar, daß der jetzt wahrzunehmende 
Rückgang des italieniſchen Elements in Dalmatien durch nichts ſo 
unaufhaltbar, als er ſich darſtellt, geworden iſt, als durch die Löſung 
des politiſchen Zuſammenhanges, der — die unbedingte Zugänglichkeit 
der dortigen Hochſchulen mit inbegriffen — zwiſchen dem lombardiſch— 
venetianiſchen Königreiche und Dalmatien bis zum Jahre 1866 be— 
ſtanden hat. 

Die Menge der in Dalmatien lebenden Italiener iſt, ſoweit 
man darunter die dort im Umgange der italieniſchen Sprache ſich 
Bedienenden verſteht, zuerſt bei der Volkszählung vom Jahre 1880 
amtlich erhoben worden. 


vor einer dazu aufgeſtellten Commiſſion nachweiſt, daß er ſowohl der illyriſchen als 
der italieniſchen Sprache mächtig iſt. Vergleiche die Schrift des Stefan Ibisevic 
„Sull indroduzione della Lingua illiriea al foro della Dalmazia, Zara 1851.” 

*) Siehe den Aufſatz „Mletei” (Venedig) von Dr. Fr. Racki im Vienac 
von 1884, S. 10 und 28. Viele Ehen zwiſchen Dalmatinern und Töchtern von Familien 
der ſogenannten Terra Ferma von Venedig wurden durch den Umſtand herbei⸗ 
geführt, daß Erſtere hier Militärdienſte leiſteten. Dem Stammbaume der Familie 
Radnich zu Dernis entnehme ich beiſpielsweiſe, daß der Cornet Filippo Butcovis 
aus Spalato ſich im Jahre 1755 mit der Marcheſa Felicitas Obbizi von Udine 
vermählte, und andere hierher gehörige Beiſpiele enthält das heraldiſche Werk von 
Heyer-Roſenfeld über Dalmatien. 

bie) In einem Gutachten, welches der Hofrath Marcheſe Ghiſilieri unterm 
16. Februar 1803 erſtattete, iſt der damals und noch lange nachher befolgte Grund— 
ſatz ausgeſprochen, daß, wenn es nöthig wird, in Dalmatien Beamte zu beſtellen, 
die keine Einheimiſchen ſind, man vor Allen die in der Lombardie dienenden 
berückſichtigen möge. In der That wurde unterm 8. Auguſt 1805 der Mailänder 
Dr. Barnabas Maineri zum Präſidenten des Appellationsgerichts in Zara ernannt. 
Nach Ueberwindung der franzöſiſchen Zwiſchenherrſchaft wurden allerdings auch 
Südtiroler nicht ſelten nach Dalmatien verſetzt. Aber die Gouvernementsbezirke 
von Venedig und Mailand lieferten fortan die meiſten Ergänzungen im Stande 
der dalmatiniſchen Behörde, inſoweit „Auswärtige“ dazu auserſehen wurden, und 
umgekehrt erhielten manche Dalmatiner die Beſtimmung, in dieſen Verwaltungs— 
bezirken fortzudienen oder wurden Deutſche, welche in Dalmatien zu dienen begonnen 


hatten, dahin befördert. 
15* 
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Die im Jahre 1847 eingeleiteten, jedoch erſt ſpäter abgeſchloſſenen 
Erhebungen, deren Reſultate in Joſ. Hain's „Handbuch der Statiſtik“ 
(I. 242) abgedruckt find, fanden unter einem anderen Geſichtspunkte 
ſtatt. Es war dabei mehr auf das Beobachten von Maſſenerſcheinungen 
als auf's Individualiſiren abgeſehen. Auch waren die Auskünfte, 
welche bei der k. k. Direction der adminiſtrativen Statiſtik damals ein— 
liefen, von der Bedachtnahme auf notoriſche oder vermeintliche A b- 
ſtammung beeinflußt. 

Letztere Rückſicht ſcheint gerade bei vielen, aus Dalmatien ein— 
gelangten Meldungen den Ausſchlag gegeben zu haben. 

Wir finden in dem vorerwähnten Werke die Geſammtzahl der 
dortigen Italiener für das Jahr 1846 (auf welches die einberichteten 
Ziffern berechnungsweiſe zurückbezogen wurden) bei einem Geſammtſtande 
der Landesbevölkerung von 410.988 mit 14.300 angegeben, und da in 
den folgenden fünf Jahren die Bevölkerung Dalmatiens abgenommen 
hat, erſcheint im I. Bande der „Ethnographie der öſterreichiſchen 
Monarchie“ (Wien 1857) S. 79 die Zahl der dortigen „Weſtromanen““) 
für das Jahr 1851 auf 13.701 herab gemindert. 

Ueberraſchenderweiſe ward dagegen bei der Zuſammenſtellung 
der „Tafeln zur Statiſtik der öſterreichiſchen Monarchie“ für das Jahr 
1857 (Neue Folge, III. Bd. 1861) die Zahl der Italiener in Dalmatien 
auf 45,000 erhöht. 

Allerdings bezog ſich dieſe hohe Ziffer auch aufabweſende Einheimiſche, 
während früher nur die anweſende Bevölkerung, mit dieſer aber auch 
eine beträchtliche Anzahl von Fremden, unter welchen die Italiener, 
damals gewiß überwogen, in Betracht gekommen war. Die einheimiſche 
Bevölkerung des Landes hatte ſich in der Zwiſchenzeit eben nur von 
402.616 auf 416.144 vermehrt, zu welchem Mehrbetrage obige Er— 
höhung der Zahl der Italiener außer allem Verhältniſſe ſtand. 

Um ſie richtig zu beurtheilen, iſt es nöthig, die in ihr begriffenen 
Einzelnpoſten kennen zu lernen, welche ich daher den 1880 bei Erhebung 
der Umgangsſprache gewonnenen Ziffern in Klammern beiſetze. Dieſe 
Ziffern gewähren aber folgendes Bild: 


*) Dieſer Ausdruck trägt dem Umſtande Rechnung, daß in mehreren Städten 
Dalmatiens, namentlich zu Spalato, calviniſche Ladiner aus Graubünden als 
Beſitzer von Kaffeehäuſern ſich aufzuhalten pflegten. Auch Ladiner aus Tirol 
haben ſeit der erſten öſterreichiſchen Occupation des Landes in Dalmatien als 
Krämer ihr Fortkommen geſucht und gefunden. 
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Vertheilung der einheimiſchen Italiener zu Ende des Jahres 
1880 nach politiſchen Bezirken: 

I. Benkovae 13, und zwar in der Ortsgemeinde Benkovac 5 (5) 
und Obrovazzo 8 (100). 

II. Knin 177, und zwar in der Ortsgemeinde Knin (faſt alle im 
Markte dieſes Namens) 126 (600), in der Ortsgemeinde Dernis (beinahe 
ausſchließlich im Markte dieſes Namens) 51 (320). 

III. Sign (Sinj) 100, und zwar in der Ortsgemeinde (dem Markte) 
Sign 83 (200), in der Ortsgemeinde (dem Markte) Verlila 17 (100). 

IV. Imoski (eine einzige Ortsgemeinde bildend) 30 (500), davon 
29 im gleichnamigen Markte. 

V. Makarska 127, und zwar in der Ortsgemeinde (der Stadt) dieſes 
Namens 120 (600), in der Ortsgemeinde Gornje Primorje (zu Gradac) 7. 

VI. Metkovié 46, und zwar alle in der Ortsgemeinde (dem 
Markte) dieſes Namens (100). 

VII. Raguſa 672, und zwar in der Ortsgemeinde Giuppana (zu 
Luka) 2 (400), O. G. Mali 1(zu Cannoſa), Ortsgemeinde Mez301 (zu Cala⸗ 
motta), Ortsgemeinde Raguſa 648 (2500), davon in der Stadt dieſes 
Namens 642; Ortsgemeinde Raguſavecchia 12 (1800), davon zu 
Pridvorje 8; Ortsgemeinde Meleda (Inſel) 5, davon 4 zu Goverdjari; 
Ortsgemeinde Slano (im Markte) 1, Ortsgemeinde Stagno 2. 

VIII. Cattaro 831 und zwar in der Ortsgemeinde Budua 2 
(260), Caſtelnuovo 114 (1200), davon in der Stadt dieſes Namens 
106, zu Kumbor 3, zu Savina 5; Ortsgemeinde Cattaro 691 (1500), 
Ortsgemeinde Dobrota 0 (220), Ortsgemeinde Perzagno 9 (300), 
Ortsgemeinde Stolivo 1 (180), Ortsgemeinde Peraſto 0 (500), Orts— 
gemeinde Riſano 0 (400), Ortsgemeinde Mula 14. 

IX. Curzola 501, und zwar (auf der Inſel Curzola): in der 
Ortsgemeinde Blatta 2 (1200), Ortsgemeinde Curzola 464; in der 
Ortsgemeinde (Inſel) Lagoſta 6; — (auf der Halbinſel Sabbioncello): 
in der Ortsgemeinde Janjina 0 (300), Ortsgemeinde Kuna 16 (300), 
davon 4 zu Kuna und 8 zu Oskorusno; Ortsgemeinde Orebié 7 (650), 
davon 4 zu Orebié, 2 zu Stankovié, 1 zu Sottomonte; Ortsgemeinde 
Trappano 6 (100). 

X. Leſina 7196, und zwar (auf der Inſel dieſes Namens): in den Orts— 
gemeinden Cittavecchia 2163 (750), Gelſa 0 (300), San Giorgio 30 
(150), Verboska 21 (200), Leſina 493 (1500), davon in der Stadt 
ſammt Umgebung 492; (auf der Inſel Liſſa:) in den Ortsgemeinden 
Comiſa 1197 (600), Liſſa 3292 (1200). 
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XI. Spalato 867, u. zw. in der Ortsgemeinde Almiſſa 248 (500), 
davon in der Stadt 243, zu Zarica 5; Ortsgemeinde Spalato 5283 
(7500), davon in der Stadt ſammt den Vorſtädten 5280, zu Vranijca 3; 
Ortsgemeinde Sudurac 5, Ortsgemeinde Caſtel Vitturi 17 (250), Orts- 
gemeinde Caſtelnuovo 9 (250), Ortsgemeinde Trau 2014 (900), davon in 
der Stadt 1960, zu Raéice 40, zu Suhidol 4, auf der Inſel Zirona 
piccola (Bloda) 3, zu Seghetto 2; — dann (auf der Inſel Brazza): 
in den Ortsgemeinden Bol 143 (1400), Milna 46 (1200), Nereſi 
266 (800), San Giovanni 1 (1100), San Pietro 460 (1200), Poſtire 
179 (700), Puéisée 0 (300); Ortsgemeinde (Inſel) Solta 5. 

XII. Sebenico 1162, und zwar in der Ortsgemeinde Scardona 
22 (800), Sebenico 984 (2400), davon in der Stadt ſammt Vorſtädten 
729, zu Gorica 248, zu Vrpolje 4, zu Rogoznica 2; Ortsgemeinde 
Stretto (Inſel Morter) 28 (150), davon im Markte Stretto 21, zu 
Zloſela 7; Ortsgemeinde (Inſelgruppe) Zlarin 128 (200), davon auf 
der Inſel dieſes Namens 113, auf der Inſel Provicchio 4, zu Zablace 11. 

XIII. Zara 7773, und zwar in der Ortsgemeinde Zara 6696 
(5000), davon in der Landeshauptſtadt ſelbſt 6676 (neben 3808 Serben 
und Kroaten), zu Boccagnazzo 9, zu Crno 3, zu Murvica 7, zu Zemonico 2, 
auf der Inſel Seſtrunj 14, auf der Inſel Ugljan 17; Ortsgemeinde Zara⸗ 
vecchia 45 (200), davon im Hauptorte dieſes Namens (Biograd) 22, 
zu S. Filippoe Giacomo 3, zu Torette 3, auf der Inſel Pasman 17; 
Ortsgemeinde Nona 13 (200), davon in der Stadt 8, zu Polijca 2, 
zu Verche 2; Ortsgemeinde Novegradi 22 (80), davon zu Smiljeic 20, 
im Markte Novegradi 2; Ortsgemeinde Sale (Inſelgruppe) 16 (140), 
davon 12 auf Iſola Incorronata; Ortsgemeinde (Inſelgruppe) Selve 
16 (300), davon 9 auf Selve, 6 auf Iſto; Ortsgemeinde (Inſel) Arbe 
569 (400), davon 567 in der Stadt; Ortsgemeinde (Inſel) Pago 361 
(400), davon in der Stadt 330, zu Novaglia 27. 

Die Geſammtzahl derjenigen, die das Italieniſche als ihre Umgangs— 
ſprache bezeichneten oder von Amtswegen in die betreffende Rubrik verſetzt 
wurden, betrug alſo in Dalmatien zu Ende des Jahres 1880 27.305. *) 


) Ausländer wurden nicht befragt und find daher in dieſer Summe nicht 
enthalten. Uebrigens wurden an italieniſchen Unterthanen, die da in Betracht 
kämen, im Lande nicht mehr als 620 Perſonen männlichen und 461 weiblichen 
Geſchlechts gezählt. Aus Görz und Gradiska waren 150 Männer, 75 Weiber; aus 
dem Trieſter Gebiete 365 Männer, 219 Weiber; aus Iſtrien 581 Männer, 
172 Weiber; aus Tirol 95 Männer, 49 Weiber anweſend. Die hierunter begriffenen 
(oben eingerechneten) Italiener dürften aber kaum 600 Köpfe betragen haben. 
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Mit obigen Ziffernanſätzen für die Jahre 1846 und 1851 verglichen 
iſt dieſe Summe groß zu nennen; aber ſie bleibt freilich weit hinter 
den Erwartungen zurück, welche durch die ſtatiſtiſchen Tafeln für 1857 
erweckt worden waren. 

Bald nach deren Herausgabe bemerkte übrigens der dalmatiniſche 
Landesausſchuß in der von ihm 1862 zu Zara veröffentlichten „Sta— 
tistica della popolazione della Dalmazia’ ganz richtig (S. 144): es 
ſei nicht recht abzuſehen, welche Vorſtellungen jener Annahme zu 
Grunde liegen; denn verſtand man dabei unter Italienern Alle, die 
des Italieniſchen mächtig ſind und dieſer Sprache ſich auch vorzugs— 
weiſe bedienen, ſo habe man mit der Zahl 45.000 die Menge der 
in Dalmatien vorhandenen Perſonen dieſer Art ſehr unterſchätzt; 
ſollte aber damit die Zahl der Sprößlinge von aus Italien ſtammender 
Familien ausgedrückt werden, ſo ſei man willkürlich zu Werke gegangen. 

Gegenwärtig ſchwindet in Dalmatien ſowohl die Kenntniß 
der italieniſchen Sprache, als auch die Luſt und ſchon gar die Noth— 
wendigkeit, ſie zu gebrauchen. 

Dauert die Strömung des öffentlichen Lebens, welche dies be— 
wirkt (und der auch eine italieniſche Mittelſchule nach der anderen zum 
Opfer fällt), dort noch einige Jahre lang, ſo wird die zweitnächſte 
Volkszählung bei Berückſichtigung der Umgangsſprache in Dalmatien 
kaum mehr 16.000 Italiener zu verzeichnen haben. 

Ein Vorbote deſſen, der Beachtung verdient, iſt die dort ſeit etwa 
15 Jahren immer größeren Umfang und immer ſtärkere Conſiſtenz 
gewinnende Erſcheinung, daß innerhalb der nämlichen Familie 
einzelne Kinder als Slaven und andere wieder als Italiener ſich 
geben, hauptſächlich um ſo die Eltern und ſich gegenſeitig vor ſchlimmen 
Erlebniſſen zu bewahren.“) 

Ob aber unter ſolchen Umſtänden die Umgangsſprache dort 
weiterhin noch bei Beſtimmung der Nationalität als Richtſchnur dienen 
kann, verdient wohl im Voraus erwogen zu werden; zumal die vielen 
Einzelnen, welche dort ſchon bei der letzten Volkszähluug in meilen— 
weiter Entfernung von einander als Italiener conſeribirt wurden, 


*) Aehnliches kommt, wenn ſchon aus anderen Gründen und als eine Art 
Ueberlieferung, beim Franciscaner-Orden in Dalmatien vor Die Angehörigen der 
Provinz des heiligen Hieronymus bekennen ſich in der Regel zur italieniſchen 
Nationalität, während die der Provinz des allerheiligſten Erlöſers ſich als Kroaten 
fühlen und kein Hehl daraus machen. 
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Anlaß genug bieten, über den ſtatiſtiſchen Werth der bezüglichen Er— 
hebungen klägliche Betrachtungen anzuſtellen. 

Es gilt dies auch von den dortigen Deutſchen. 

Von ganzen Truppenkörpern abgeſehen, deren Angehörige in der 
Fremde nur unter ſich verkehren, iſt die deutſche Sprache in Dalmatien 
zum Umgange faſt unbrauchbar. Selbſt in den großentheils von 
Deutſchen beſuchten Gaſthäuſern findet der Deutſche nur ausnahmsweiſe 
Gelegenheit, ſich ſeiner Mutterſprache zu bedienen, und beim Zu— 
ſammentreffen mit Einheimiſchen, die ihrer kundig ſind, iſt es nach 
dortigen Begriffen ein Gebot der Höflichkeit, ſie nicht zu deren Gebrauch 
herauszufordern. Deſto raſcher verlernt ſie dort der Deutſche. 

Wenn die Volkszählung von 1880 dort deſſenungeachtet nach 
Maßgabe der Umgangsſprache 3382 einheimiſche Deutſche, das heißt 
Oeſterreicher dieſer Nationalität, als vorhanden conſtatirte, ſo waren es 
faſt nur dem Heeresverbande angehörende Perſonen und deren 
Familien, welche mit Recht in dieſe Rubrik des Zählungswerkes auf— 
genommen wurden. 

Sieht man von den Garniſonsorten ab, ſo ſind es keine 
300 Perſonen, die, durchs ganze Land zerſtreut, als Deutſche con— 
jeribirt erſcheinen. In den politiſchen Bezirken Benkovac, Imoski und 
Makarska meldeten ſich je nur zwei Deutſche. In mehreren Bezirken 
waren es offenbar nur über Winter anweſende Deutſche, die Gruppen 
von vier bis zehn Köpfen zu jenem Zählungsreſultate beitrugen. Aber 
es ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß in einzelnen Garniſons— 
orten, wie namentlich zu Zara und Spalato neben dem Militär 
auch in dienſtlicher Verwendung ſtehende oder einer bürgerlichen Berufs— 
art ſich widmende Civilperſonen deutſcher Nationalität zu mehreren 
Dutzenden angetroffen wurden. 

Eine förmliche Militärkolonie hat bekanntlich von der Krivosije 
genannten Gebirgsgegend in den Bocche di Cattaro Beſitz ergriffen und 
in ihrer Mitte dürfte zur Zeit der letzten Volkszählung das deutſche 
Element im Verhältniſſe zu den andersſprachigen Bewohnern am 
ſtärkſten vertreten geweſen ſein. 

Uebrigens ſind deutſche Soldaten auf dalmatiniſchem Boden 
eine Erſcheinung, die keineswegs blos der neueſten Zeit angehört. Viel— 
mehr reicht ſie in die venetianiſche, beziehungsweiſe ungariſche Herrſchafts— 
periode zurück und mit ihr ſteht das vereinzelte Vorkommen deutſcher 
Anſiedler in Verbindung, die ſchon zu Ende des 17. und um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts in Dalmatien auftauchen. 
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Von mehreren Seiten ging mir die Verſicherung zu, daß in der 
Nähe des Marktes Knin Bauernfamilien mit zwar ſehr verunſtalteten, 
aber doch noch erkennbaren deutſchen Eigennamen ſeßhaft ſind, deren 
Stammväter in der dortigen Feſtung als Soldaten lagen und nach 
ihrer Verabſchiedung Ehen mit Morlakinen eingingen, denen zu Liebe 
ſie der Landwirthſchaft ſich zuwendeten. 

Die Stadt Zara iſt der Geburtsort eines Deutſchen, der ſich 
dort zu hoher kirchlicher Würde emporſchwang und als Schriftſteller 
(in ſlaviſcher und italieniſcher Sprache) ein gutes Andenken hinterließ. 
Sein Name iſt: Johann Tanzlinger. Der Vater desſelben ſtammte 
aus Freiburg im Breisgau und war um das Jahr 1640 als gemeiner 
Solbat nach Zara gekommen, wo er ſich ſpäter als Hafner niederließ. 
Der Sohn wählte von Hauſe aus den geiſtlichen Stand, that ſich 
namentlich als Prediger hervor und ſtarb am 22. Juli 1732 als 
General-Vicar der Erzdiöceſe Zara (Narodni Koledar für 1865, ©. 32). 

Militäriſchen Ruhm haben ſich in Dalmatien im 17. Jahrhundert 
(von 1645 bis 1649) Chriſtoph Martin Freiherr v. Degenfeld 
und ihm zur Seite ſein älteſter Sohn Ferdinand, der vor Vrana 
in Folge einer Verwundung das Augenlicht verlor, dann (1648) 
Maximilian Freiherr v. Herberſtein und im 18. Jahrhundert der 
Feldmarſchall Graf Mathias Johann v. Schulenburg erworben. 

Unter dem Befehle des Erſtgenannten kämpften dort eine Zeitlang 
drei Compagnien deutſcher Cüraſſiere. Auf Truppen, die der Letzt— 
genannte befehligte, bezieht ſich die Notiz, daß im Jahre 1717 pro- 
teſtantiſche Soldaten im San Marco-Spitale zu Zara bei offenen Thüren 
das heilige Abendmahl nach den Vorſchriften ihrer Glaubenslehre 
empfingen (Ramment. Zaratin. per 1856, S. 23). 

Aber ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts, nämlich im 
Jahre 1357, ſtürmten deutſche Krieger, deren Anführer Konrad Elde— 
bardo (Elderbach?) war, im Dienſte des Königs Ludwig von Ungarn 
die Stadt Zara und beſetzten dieſelbe, von der der venetianiſchen 
Herrſchaft überdrüſſigen Bürgerſchaft freudig bewillkommt (C. F. cav. 
Bianchi, Fasti di Zara 1888, S. 45). 

Bald darauf bekleidete ein Deutſcher, Petermann de Medve, 
das Amt eines Banus von Croatien und Dalmatien (Far- 
lati IV, 101). 

Daß unter der venetianiſchen Verwaltung einzelne Deutſche in 
dieſem Lande auch als Ci vilperſonen zur Geltung gelangten, er— 
giebt ſich, um nur von Spalato ein paar Beiſpiele zu entlehnen, aus 
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dem Präſidium der hieſigen „Oekonomiſchen Geſellſchaft“, welches um 
das Jahr 1776 der Med. Dr. Johann Moller inne hatte, ferner 
aus der Vollmacht, mit welcher im Jahre 1790 ein Peter Sailer als 
Vertreter des Proconsul Civium et Populi Civitatis Spalati auftrat, 
und aus den Notariatsacten dieſer Stadt, welche uns mit einem Notar 
Namens Joſ. Paul Fraiſingher-Miſtruzzi bekannt machen, der gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts hier lebte. 

Doch in größerer Zahl und beharrlich fanden Deutſche erſt beim 
Beginne der öſterreichiſchen Herrſchaft in Dalmatien als Beamte 
ſowohl wie als Soldaten Verwendung. 

Der erſte vom Wiener Hofe (1797) dahin entſendete Gouverneur 
des Landes, Graf Raimund Thurn-Valſaſſina, war zwar ein 
Italiener und bediente ſich vorzugsweiſe des Beirathes von Italienern. 
Auch ſein Nachfolger in der Oberleitung der Provinz, Franz Mar. 
Freiherr v. Carnea-Steffanéo (September 1801 bis April 1802) 
kann nicht den Deutſchen zugezählt werden und bewegte ſich im Geleiſe, 
in das ſein Vorgänger eingelenkt hatte. 

Peter Graf Goöß dagegen, welcher ſohin als Hofcommiſſär an 
die Spitze des Guberniums zu Zara trat, brachte auch ſchon Deutſche 
für Richterſtellen in Vorſchlag und legte Gewicht darauf, daß mindeſtens 
die Leitung der ihm unmittelbar untergeordneten Manipulationsämter 
deutſchen Beamten anvertraut war. (Der Gubernialſecretär Emanuel 
v. Recheron verſah die Stelle des Regiſtratursdirectors, Joſ. v. Brod⸗ 
mann, der ſich ſpäter mit Erfolg als Schriftſteller verſuchte, die des 
Protokollsdirectors.) 

Er erregte hierdurch das Mißfallen der Dalmatiner ſo wenig, 
daß dieſe ihm vielmehr bei ſeiner Abreiſe aus dem Lande Huldigungs— 
gedichte ſpendeten, und als er ſtarb, die Beilage zur „Gazetta di Zara“ 
von 1846 (Nr. 63) einen dankerfüllten Nachruf an ihn brachte. 

Die deutſchen Beamten waren von vorneherein dort überhaupt 
gern geſehen. Hat ja doch die Adelsgemeinde der Inſel Leſina in 
ihrer Sitzung vom 26. Auguſt 1798 „als einen getreuen Staatsdiener, 
der deſſen würdig iſt“ den Vorſtand der Gubernialbuchhaltung Joh. 
Georg v. Retzer (aus Nikolsburg in Mähren) mit 25 gegen 3 Stimmen 
ſich beigeſellt! 

Auch die Einführung der deutſchen Sprache in die öffentlichen 
Schulen wäre dort damals auf keinen allgemeinen Widerwillen ge— 
ſtoßen. Vielmehr erbat ſich die Stadt Sebenico mit Beſchluß der 
Edelleute vom 7. und der Cittadini und Popolari vom 18. September 
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1797 von der öſterreichiſchen Regierung unter Anderem die Errichtung 
einer Erziehungsanſtalt für die Jugend, an der die deutſche 
Sprache gelehrt wird (che sia erretto un Collegio per l’educa- 
zione della Gioventü ed instruzione della lingua Tedesca). 

Gleichzeitig brachte dieſe Stadt den Wunſch vor, daß die in 
ihrem Gebiete zu unterhaltende Militär-Garniſon ſtets anderer Na— 
tionalität ſei, als das gemeine Volk, damit nicht die Gleich— 
förmigkeit der Sprache und Geſittung Unzukömmlichkeiten erzeuge, ins— 
beſondere nicht ein in Kriegszeiten bedenkliches Einverſtändniß obwalte. 

Als Oeſterreich zum zweiten Male von Dalmatien Beſitz ergriff, 
war die Geneigtheit der Regierung, daſelbſt deutſche Beamte zu ver— 
wenden, viel größer als bei der erſtmaligen Organiſirung des Landes. 

Der „Almanacco provinciale della Dalmazia per l’anno 1817“ 
(gedruckt zu Zara bei A. L. Battara) führt das Gubernium zu Zara 
uns in folgender Zuſammenſetzung vor: Civil- und Militär-Gouverneur 
Fr. H. Freiherr v. Tomaſſich, F.-M.⸗L.; Hofrath: Joſ. Freiherr v. 
Krufft (welchen Kaiſer Franz ſtatt des ihm gleichfalls proponirten 
niederöſterreichiſchen Appellationsrathes von Pascotini entſendete); 
Gubernialräthe: Anton Chlumetzky, Johann Sam. Rechberger Ritter 
v. Recheron, Dr. Bartol. de Battiſti (Protomedicus), Ignaz Tauſch 
Edler v. Glöckelsthurm. Director der Hülfsämter des Guberniums war 
Leopold Klette (zuvor Profeſſor der Naturwiſſenſchaften in Graz, einſt 
Hofmeiſter im gräflich Saurau'ſchen Hauſe, alſo eine Vertrauensperſon 
des Miuiſters Grafen Saurau). Die Vorſtände der einzelnen Hülfsämter 
waren ſämmtlich aus Inneröſterreich. 

Kreishauptmann in Zara, zugleich Polizeidirector, war der 
ehemalige Hofmeiſter im Hauſe des Hofkanzlers Grafen Prokop Lazanzky, 
Anton Schmidt. Dem Kreiſe Makarska war der Gubernialrath Adalbert 
Langswert vorgeſetzt. Die Kreisärzte und Kreischirurgen waren bei— 
nahe ſämmtlich Deutſche. 

Dem Appellationsgerichte gehörte der emeritirte Rector des Ol— 
mützer Lyceums, Dr. Ignaz Beidtel, als Rath an. 

Daß die Militärbehörden vorwiegend aus Deutſchen beſtanden, 
verſteht ſich von ſelbſt, wird aber durch die in jenem Schematismus 
enthaltenen Namen der betreffenden Officiere und Beamten erhärtet. 
Mehrere von jenen haben, wie z. B. der F.-Z.-M. Freiherr v. Welden, 
durch Anpflanzung des Volksgartens in Zara, der Jägeroberſt von 
Feldegg durch ſeine ornithologiſchen Studien und der Oberkriegs— 
commiſſär Joſeph v. Höbarth durch Errichtung einer Muſterwirthſchaft 
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auf ſeinem Gute zu Zemonico bei Zara, außer ihrem eigentlichen Be— 
rufe ſich um Dalmatien verdient gemacht. 

Während der folgenden 50 Jahre wechſelte der fragliche Perſonal— 
ſtand häufig; auch das Verhältniß, in dem das deutſche Element darin 
vertreten war, ſchwankte“); aber dasſelbe erlitt keine weſentliche Ein- 
ſchränkung. Erſt ſeit dem Jahre 1866 iſt ein Zurückweichen desſelben 
in Dalmatien bemerklich, das ſtetig zunimmt. 

Seit dem Jahre 1868, wo mit a. h. Entſchließung vom 30. Juli 
der F.⸗M.⸗L. Johann v. Wagner zum Statthalter von Dalmatien 
ernannt wurde, iſt keine Perſönlichkeit mehr Träger der höchſten Re— 
gierungsbefugniſſe im Lande geworden, welche nicht von deſſen Bevöl— 
kerung einer der dort heimiſchen Nationalitäten zugezähltworden wäre. 

Inzwiſchen aber hat das Reichskriegsminiſterium auf die Errich— 
tung deutſcher Volksſchulen in Zara und Raguſa gedrungen und 
iſt auch an erſterem Orte eine ſolche Schule aus Staatsmitteln in's 
Leben gerufen worden. Der Budgetausſchuß des öſterreichiſchen Ab- 
geordnetenhauſes hat ſeit dem Jahre 1880 die dazu erforderlichen 
Geldmittel wiederholt verweigert. 

Ein Project, wie die deutſche Sprache allmählich in Dal— 
matien eingeführt werden könnte, ſtand übrigens ſchon im Jahre 
1816 über Anregung der damaligen k. k. Polizeihofſtelle in Verhandlung. 


) Namentlich hat die Zahl der deutſchen Mittelſchul-Profeſſoren in 
Dalmatien, wo vor dem Jahre 1850 nur ihrer 5 bis 6, darunter der Verfaſſer 
des gediegenen Werkes „Dalmatien in ſeinen verſchiedenen Beziehungen“, Franz 
Petter, vorhanden waren, in den Fünfzigerjahren eine raſche Vermehrung und im 
folgenden Jahrzehnte wieder eine Abnahme erfahren. Von den vielen Kreishaupt⸗ 
leuten, welche in jener Zeit dort ſich ablöſten, hat ein Tiroler, Karl v. Kempter 
aus Brixen, im Lande ſelbſt aus der Stellung eines Conceptspraktikanten, als 
welcher er 1836 beim Kreisamte in Cattaro in Verwendung ſtand, binnen neun 
Jahren zu jener hohen Amtswürde ſich emporgeſchwungen. Unter den Verwaltungs- 
beamten haben wiederholt Deutſche, die bei der Statthalterei zu Zara Manipu— 
lationsgeſchäfte zu beſorgen hatten, für wiſſenſchaftliche Zwecke Hervorragendes 
geleiſtet, ſo der Hülfsämterdirector L. Maſchek durch Herausgabe ſeines von mir 
öfter erwähnten „Mannale“ und des „Hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Repertorium der be— 
wohnten Orte im Königreiche Dalmatien“, ferner der Archivar Dionys Böttner 
durch Ordnung und Repertoriſirung der venetianiſchen Acten, die im Archive der 
genannten Statthalterei ſich befinden. Die Nachkommen des Letzteren, wenn ſchon 
jetzt nahezu vollſtändig italieniſirt, hüten die hiſtoriſchen Schätze, welche er der 
Forſchung zugänglich gemacht hat, nicht nur mit der Pflichttreue des ſorgſamen 
Beamten, ſondern auch mit aller dem deutſchen Bienenfleiße, der jene Ordnung 
ſchuf, ſchuldigen Pietät. 
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Das Gubernium in Zara lobte die gute Abſicht, erklärte ſich aber gegen 
die beantragte Aufnahme der deutſchen Sprache unter die Obligat— 
lehrfächer an den Gymnaſien und Hauptvolksſchulen. Am Lyceum zu 
Zara könnte wohl, ſo ſchloß dasſelbe ſeinen Bericht, „mit der Zeit 
der deutſche Sprachunterricht eingeführt werden“; dagegen wäre 
es verfrüht, von allen Beamten im Lande jetzt ſchon die Kenntniß 
einer Sprache zu fordern, deren die Wenigſten von früher her mächtig 
ſind und die ſie zu erlernen keine Zeit haben. Daß neu eintretende 
Beamte ſie ſich aneignen müſſen, ſei ſchon im Hauptbeſetzungsvor— 
ſchlage vom 2. April 1815 gejagt. Wollte man die italieniſche Sprache 
überhaupt durch eine andere erſetzen, ſo wäre die illyriſche mehr hierzu 
geeignet, als die deutſche. 

Der Referent der Vereinigten Hofkanzlei, dem dieſer Gegenſtand 
zugewieſen war, empfahl ihn der Studienhofeommiſſion „zur weiteren 
Veranlaſſung“ abzutreten. Allein das Gremium der Hofkanzlei begrub 
ihn, indem es in der Sitzung vom 27. October 1816 den Beſchluß 
faßte: das Project habe „lediglich auf ſich zu beruhen“. 

Dermalen iſt die deutſche Sprache beim inneren Verwaltung 3- 
dienſt in Dalmatien verbreiteter, als je zuvor. Eine merkliche Rück— 
wirkung deſſen auf den mündlichen Verkehr der Beamten unter ſich 
kann, wenn dieſe Neuerung Dauer hat, nicht ausbleiben und ſie wird 
dann auch für den Nachwuchs zum Antrieb werden, ſich mit der 
deutſchen Sprache mehr zu befaſſen, als dies bisher der Fall war. 
Dann hemmt dies vielleicht auch die Entnationaliſirung der ohnehin 
ſpärlichen deutſchen Geſchäftsleute in Dalmatien, deren Anzahl ſelbſt 
zu Zara kaum ein Dutzend erreicht. 


Geiftiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


„Calas.“ Tragödie in fünf Acten von Victor Stern. Wien 1889. 
Dirnböck's Verlag. 

Die Begebenheit, welche die Calas-Tragödie ausmacht, iſt be- 
kannt. Die Kenntniß derſelben knüpft ſich an die Weltberühmtheit 
Voltaire's. Man kann nicht ſagen, daß dieſe Begebenheit ein prädeſtinirter 
dramatiſcher Stoff ſei, obgleich ſie vielfach dramatiſirt wurde. Calas iſt 
eine reactive dramatiſche Geſtalt. Er erſcheint heldenhaft nur in ſeiner 
kraftvollen männlichen Perſönlichkeit, welche dem Andringen der Ver— 
derbniß Widerſtand leiſtet und damit verſchlungen wird. Es ſind die 
Zuſtände der Zerrüttung vor der franzöſiſchen Revolution, die moraliſche, 
geiſtige, religiöſe, politiſche Corruption, gegen welche Calas in freier 
Rechtſchaffenheit, Treue, Mannesmuth, Vater-, Freundes-, Volks⸗ und 
Menſchenliebe waltend, geſtellt iſt. An jenen geht ſeine Perſon zu 
Grunde, ſeine Perſönlichkeit aber lebt in den Ideen der franzöſiſchen 
Revolution auf. Dies iſt ein tragiſcher Vorwurf und Stern hat ſich 
ſeiner mit Glück bemächtigt. Es iſt dem Dichter gelungen, ein menſchlich 
ergreifendes Schickſal in einem ungemein reich gehaltenen Zeitgemälde 
vorzuführen. Sein „Calas“ iſt eine Tragödie und ein Culturbild zugleich. 
Die Handlung des Stückes iſt, gegen die geſchichtliche Begebenheit 
gehalten, bereichert und ausgegründet. Calas hat den feilen Richter 
Beaudrigue einmal öffentlich der Beſtechlichkeit geziehen und ihn dadurch 
zum Todfeinde gemacht, der auf Rache ſinnt. Er iſt im Bunde mit Abbé 
Durand, welcher als Beichtvater der im calviniſchen Haufe Calas bedienſteten 
katholiſchen Amme Viguiĩre dieſelbe beredet hat, den jüngſten Sohn Louis 
zu entführen, daß er dem Schooße der katholiſchen Kirche zugeführt 
werde. Dieſer Abbé erblickt neuen Erwerb für ſeinen Glauben in dem 
älteſten Sohne des Calas, Antoine, der, ein halber Dichter und ganzer 
Freigeiſt, von Leidenſchaften und ungeſtillter Sehnſucht zerrüttet, durch 
ein unbefriedigtes Daſein ſchwankt. Mit ihnen arbeitet Fabrice, ein von 
Calas“ Wohlthaten erdrückter Neidling, an dem Untergange des Hauſes. 
Sie ſpinnen eine Intrigue: Antoine, den unglückliche Liebe um den 
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letzten Lebenshalt bringt, erhenkt ſich; dieſe That wird als Mord des 
Calas an ſeinem Kinde ausgeſchrien. Auf das Zeugniß ſeines Sohnes 
Louis, dem in einer Viſion davon Kenntniß geworden ſein will, wird 
Calas verurtheilt und hingerichtet. 

Dieſe Handlung hat der Dichter fein und mit dem Colorit der 
Wirklichkeit reichlich ausgemalt. Die Charaktere ſind von innerer 
Wahrheit, wenngleich mehr von typiſcher als individueller Geſtaltung. Es 
geht auch eine behaglich epiſche Darſtellung durch die fortſchreitende 
Begebenheit; ſtatt des Werdens der Entſchlüſſe führt der Dichter die Aus— 
führung vor, und da er die Maſſe der Motive nicht anders bewältigte, 
berichtet er ihre Folgeerſcheinungen; dadurch wird ſein Gemälde, mit 
breitem Pinſel gemalt, ſatt in der Farbe. Die Volksſcenen ſind von 
großer Kraft der Geſinnungs-Charakteriſtik. Eigentlich dramatiſche 
Scenen, wo die Handlung als entſcheidende Begebenheit, aus Situationen 
und Conflicten herauswachſend, ſich zeitigt, enthält die Tragödie trotzdem 
an den dramatiſch wichtigen Punkten: im dritten, vierten und fünften 
Act. Der Schluß des dritten Actes iſt ein Stück Arbeit, welches 
bedeutend genannt werden muß, eine Scene, die muſtergültig durchgeführt 
iſt: hier weben ſich alle ſeeliſchen Fäden des Stückes in einander, die 
erſchütternde Wirkung tritt heraus. Das tragiſche Rührmoment bringt 
Stern zu reiner Geltung, ebenſo die Gefühle der Katharſis. Calas 
ſcheidet in voller menſchlicher Größe, die Reue und Vernichtung des 
Gegners iſt vollſtändig, die tragiſche Stimmung iſt mächtig erregt. 
An trefflichen Einzelheiten, die im großgebauten Drama die wichtigen 
Mittler der Wirkung der Hauptſache ſind, iſt kein Mangel. Beſonders edel 
und verſöhnend iſt das Auftreten der beiden Mönche nach der Hinrichtung. 
Die Sprache des Stückes iſt voll Kraft und erinnert ſtellenweiſe an die 
Getragenheit der altgriechiſchen Tragödie. Dieſem rhythmiſchen Zwang, 
der dem inneren Aufhorchen eine wohllautende Gedrungenheit vortäuſcht, 
hat ſich der Dichter leider nur zu ſehr auf Koſten der Klarheit und 
Richtigkeit der Satzfügung gefangen gegeben; der Verſtand und die 
Logik der Sprache geht oftmals als verſchwommener Contour in die 
Schattenfarben des poetiſchen Bildes über. Die Fülle der Einzelheiten, ſo 
ſehr ſie den Anſchein der Wirklichkeit erhöht, läßt im Grunde ſogar 
Kargheit in der Begründung der Hauptactionen, worin das Wahrhafte 
des Kunſtgebildes liegt, zu. Reich an Ornament iſt das Stück doch 
einfach im Auf- und Grundriß. Darum gehörtnur eine verſtändnißvoll ſichtende, 
das intereſſante Beiwerk ablöſende Hand dazu, um dieſe Tragödie aus 
einer ſtattlichen Dichtung zu einem brauchbaren und wirkungsvollen, ja 


ſoogar volksthümlichen Bühnenſtück zu machen. Theodor Löwe. 


Das öſlerreichiſche Sanitätsweſen. Organ für die Publicationen 
des k. k. oberſten Sanitätsrathes. Redigirt von Dr. J. Daimer, Schrift⸗ 
führer des oberſten Sanitätsrathes. — Durch das Reichsgeſetz vom 
30. April 1870 wurden die Beſtimmungen über Handhabung und Ein— 
richtung des Sanitätsweſens erlaſſen und die Organe namhaft gemacht, 
welche berufen ſind, die politiſchen Behörden in der Handhabung des 
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ſtaatlichen Wirkungskreiſes in Sanitätsangelegenheiten zu unterſtützen. 
Zu dieſem Zwecke wurden am Sitze der politiſchen Landesbehörden die 
Landesſanitätsräthe, beim Miniſterium des Innern der oberſte Sanitäts- 
rath eingeſetzt und bei den politiſchen Behörden Stellen für ſtändige 
Sanitätsorgane ſyſtemiſirt. Den oberſten Sanitätsrath bezeichnet der 
§. 16 des genannten Geſetzes als das berathende und begutachtende 
Organ für die Sanitätsangelegenheiten der im Reichsrathe vertretenen 
Königreiche und Länder, welches insbeſondere bei allen das Sanitäts- 
weſen im Allgemeinen betreffenden oder ſonſt in ſanitärer Beziehung 
beſonders wichtigen Gegenſtänden zu vernehmen iſt. Der oberſte Sanitäts— 
rath wurde dem Miniſter des Innern unterſtellt und verkehrt durch ſeinen 
Vorſitzenden nur mit dieſem oder deſſen Stellvertreter. Seit der 
Creirung des oberſten Sanitätsrathes hat die Erweiterung und Vertiefung 
der wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Hygiene die fruchtbringende An— 
wendung derſelben zum Wohle der Einzelnen und der Geſammtheit über— 
haupt, insbeſondere aber ihre planmäßige Bethätigung in der öffentlichen 
Verwaltung bei den Behörden und in den Gemeinden durch beſtellte 
Sanitätsorgane — der Sanitätsdienſt — ſowohl an Umfang als anch 
Inhalt ſo weſentlich gewonnen, daß die Geſundheitslehre, obgleich die— 
ſelbe an den medieiniſchen Facultäten Oeſterreichs bisher noch nicht als 
obligater Gegenſtand gelehrt wird, ein nothwendiger Beſtandtheil der 
ärztlichen Bildung und die öffentliche Geſundheitspflege ein Culturfactor 
geworden iſt, deſſen Bedeutung ſowohl in ethiſcher als wirthſchaftlicher 
Beziehung immer deutlicher hervortritt und immer allgemeiner anerkannt 
wird. Als beredtes Zeichen dieſes Fortſchrittes darf die mit dem Beginn 
des neuen Jahres in's Leben getretene Wochenſchrift „Das öſterreichiſche 
Sanitätsweſen“ bezeichnet werden, welche dieſer wichtigen Fachangelegen— 
heit eine ihrer Bedeutung entſprechende Vertretung gewähren, und ins⸗ 
beſondere der Veröffentlichung periodiſcher Mittheilungen über die Be— 
rathungen des oberſten Sanitätsrathes dienen ſoll. Die Zeitſchrift er- 
ſcheint zunächſt als Beiblatt zur „Wiener kliniſchen Wochenſchrift“, 
es beſteht aber die Abſicht, dieſelbe in Zukunft zu einem beſonderen 
Organ des oberſten Sanitätsrathes auszugeſtalten. Neben den officiellen 
Publicationen des oberſten Sanitätsrathes wird „Das öſterrreichiſche 
Sanitätsweſen“ alle wichtigen behördlichen Erläſſe ſanitären Inhalts, 
ſowie periodiſche Ueberſichten über intereſſante und belangreiche ſanitäre 
Verhältniſſe und Vorkommniſſe in den im Reichsrathe vertretenen Ländern 
bringen. Außerdem hat ſich dieſe Wochenſchrift aber auch die Aufgabe 
geſtellt, die wichtigen hygieniſchen und ſanitätspolizeilichen Zeitfragen zu 
behandeln und über bedeutſame Ereigniſſe auf dem Gebiete des Geſund— 
heits- und Medieinalweſens des In- und Auslandes unter beſonderer Berück— 
ſichtigung der epidemiologiſchen Forſchungen und Thatſachen zu referiren. 
Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich, daß durch das unter der Aegide des 
oberſten Sanitätsrathes geſchaffene Specialorgan einer weiteren gedeihlichen 
und einheitlichen Entwickelung und Verbreitung der Grundſätze der öffentlichen 
Geſundheitspflege ein großer Dienſt geleiſtet worden iſt. Joh. B. Meyer. 
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